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K-R+I-P»P-E 


von H.O. Thiel 


Sammelt Stroh für eine Krippe, 
8 legt das wunde Herz hinein, 
sammelt Laub in jeder Sippe, 
warm und golden muß es sein. 


Pfefferkuchen, Apfel, Nüsse 
leget nächtlich in das Stroh, 
daß kein Fremder hungern müsse, 
jedes müde Herz wird froh. 


> 
Alle Wünsche, eure Träume 
nimmt die leere Krippe auf, 


ohne Laub sind alle Bäume, 
a 


Zum Abschied des Jahres 1963 


von Hans Prikowski 


Das alte Jahr verliert sich in der Welt. 
Es geht flüchtig an uns vorbei und nimmt 
von unserem Leben seinen Teil mit. 


Die Natur hat sich wieder winterlich 
geschmückt, will mit uns Weihnachten 
feiern. Unser Herz tut sich auf, um heim- 
liche Wünsche zu erfüllen, andere zu er- 
freuen. Wie gern denken wir an die zu 
Haus erlebten frohen weihnachtlichen Tage. 


zu den Sternen blickt hinauf. 
In der längsten aller Nächte 
wird im Licht die Krippe stehn: 
Gnadenvolle Himmelsmächte — 
seht: ein Wunder ist geschehn. 
„Heilige Nacht der unendlichen Liebe, 
daß uns der Segen verbliebe, 
wirst du uns wiedergebracht, 
heilige Nacht. — 
Heilige Nacht, 


laß uns im Erdengedränge 
tönen der Engelgesänge, 
bis unser Festtag erwacht.“ 


Von Neustädtel und Quaritz bis hinauf 


‘Wurden die Lieder, die wir daheim mit un- |zu den Dalkauer Höhen, dem Schellenberg, 
seren Lieben sangen, nicht zu einem Band in Schönau, Seppau, Baunau und um das 
herzlicher Gemeinschaft? Kennst du noch |dort einsam liegende Wallfahrtskirchlein 
die heimatverbundenen Weihnachtsgesänge? |des Annaberges erklang dieses wunderbar 


Viertes Neusalzer Treffen in unserer Datenstadt Offenbach 


vom 19. bis 21. Juli 1964 
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komponierte Weihnachtslied von Johann 
Friedrich Reichardt (1752—1814), für das 
der Superintendent Lonitaer aus Quaritz 
bei Neustädtel im Jahre 1884 die Töne 
empfand, die Noten im neuen Satz nieder- 
schrieb. 

Denkst du noch daran, als der Priester 
zur Weihnachtszeit deine Wohnung ein- 
segnete und die Ministranten sangen? 

„Herr, schütte Deinen Segen 

stets über dieses Haus. 

Daran ist uns geleg« 

das Heil geht von Dir aus.“ 

„Auf Bethlehems Fluren ertönet 

die Kunde vom nahenden Heil. 

Was längst schon die Völker ersehnet, 

es wird nun der Menschheit zuteil. 

Der Friede des Himmels kehrt wieder 

in Jesus zur Erde hernieder.“ 

Wir denken an unsere Lieben, die der 
'Tod in der Heimat zurückbehielt, verweilen 
in Gedanken mit stillem Gruß vor man- 
chem Hügel. Gräber taten sich hier in der 
neuen Heimat auf, und manche Hoffnung 
sank mit hinab. Mit ernstem Gedenken 
lesen wir die Namen der Heimatfreunde, 
die für immer Abschied nehmen mußten. 
Zur Weihnachtszeit sind uns unsere lieben 
Verstorbenen in der Erinnerung so nahe. 

„Und wer sie überlebt, 

dem wird das Dasein Pflicht. 

‘Wo wir auch atmend gehen, 

wir müssen ja bestehen 

vor unserer Toten Angesicht. 

Otto Brües 


Unser Heimatempfinden ist doch früher 
viel herzlicher gewesen. In der Geschäftig- 


keit des Lebens finden manche kaum Zeit, , 
Begegnungen und Feierstunden aufzusu- , 


chen. Man liest jetzt weniger von der Hei- 
mat, ihren kulturellen Wert, ihrer wirt- 
schaftlichen Bedeutung. 

„Dem Leben, das vorüberzieht, 

tuts um die Zeit fast leid, 

denn leider heißt das alte Lied: 

Wir haben keine Zeit.“ 

Vielleicht liegt unter den Weihnachts- ! 
geschenken, die man dir zugedacht hat, eine 
Schallplatte. Auf ihr ist eine Melodie aus, 
der Operette „Im Reiche des Indra“ von, 
Paul Lincke eingeprägt. Lasse sie doch ein- 
mal spielen: 
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„Wenn auch die Jahre enteilen, 
bleibt die Erinnerung doch. 

Selige Träume verweilen 

ewig im Herzen mir noch. 
Schwindet auch trüblich von hinnen 
was einst war dein Ideal, 

denke, die Märchen beginnen 

alle: Es war einmal.“ 


Das Lied mag dich doch nachdenklich 
stimmen, wenn der Ausverkauf der hei- 
matlichen Gesinnung in deinem Herzen 
Platz genommen hat. 

Bei den Klängen der Weihnachtslieder 
leeren sich die Verkaufstische, der weih- 
nachtliche Glanz des Schaufensters lichtet 
sich. Kaum sind die Festtage vorüber, er- 
hält es ein anderes Gesicht. Der vertraute 
Glanz der Weihnachtskerzen, der Lametta- 
fäden ist dahin. Konfetti, Papierschlangen 
laden zum Erleben froher Silvesterstunden 
ein. Die Oberflächlichkeit hat das ernste, 
festliche Empfinden abgelöst. 

Verändert sich auch in der heimatlichen 
Gedankenwelt das gefühlsbindende, ver- 
pflichtende Erinnern so schnell in reale 
Ansichten? 

Die weihnachtliche Zeit hält für uns 
heimatliche Rückschau, weckt früheres Ge- 
schehen aus der großen Vergangenheit, aus 
unserer Jugend, die wir im Schutze der 
Eltern verlebten. Die Gedanken führen uns 
heimwärts, auf den vertrauten Straßen 
und Wegen zum Heimathaus, zum Oder- 
strom und seinen weiten Uferwäldern. An 
der Freude unseres Erinnerns möge auch 
die Jugend teilhaben. Sie wird es sein, die 
einmal in demokratischer Abstimmung über 
das Heimatrecht zu entscheiden hat. 

Denken wir auch in die Bedeutung, die 
das vergehende Jahr für Neusalz hat. 

‚Am 13. Oktober waren es 400 Jahre her, 


;als der deutsche Kaiser Ferdinand I. im 


Jahre 1563 das Neusalzer Siedewerk ins 
Leben rief. Ohne diese Gründung wäre 
unser Heimatort nicht entstanden. Den so 
bedeutenden Gedenktag hätte unsere 
Stadt mit großer Freude und Ausgestal- 
‚tung der Festfolge gefeiert. So aber dürfen 
wir nur mit der Erinnerung an diese histo- 
"rische Begebenheit, die auch für ganz 
!Schlesien von Bedeutung war, zufrieden 


| sein. 


Die heimatlichen Glocken hätten diese 
geschichtlichen Tage eingeläutet. Nun wer- 
den sie als Weihnachts- und Neujahrs- 
glocken die Festtage verschönen. Wir neh- 
men ihre Stimme auf, und unsere Herzen 
klingen in treuer Verbundenheit mit. 

„Hört ihr vom Turm die Weihnachts- 

glocken klingen, 

so friedevoll auf heimatlicher Flur? 

Hört ihr es rauschen wie von Engel- 

schwingen, 

der ew‘gen Liebe heil‘ge Segensspur?“ 

Josefine Moos 


Das alte Jahr soll uns auch daran erin- 
nern, daß die Neusalzer Nachrichten das 
Bindeglied in unserer Zerstreuung sind. 
Deshalb wünscht sich der Herausgeber im 


neuen Jahr die Mitarbeit weitester Kreise, 
vor allen Dingen bei der Ausgestaltung 
der Familiennachrichten, die mit beson- 
derem Interesse gelesen werden. 


Unsere herzlichen Wünsche trägt der 
Neujahrstag zu allen unseren Lieben, allen 
Heimatfreunden, allen Menschen. 


„Was dir das alte Jahr gebracht, 
wird auch das neue bringen. 

Es wechselt stets wie Tag und Nacht 
das Glücken und Mißlingen. 

Was Gott dir schickt, ist wohlgemeint, 
Das nimm getrost entgegen. 

Nichts ist stets schlimm, was schlimm 
erscheint. 

Das Schlimmste ist oft Segen.“ 


Friedrich Wilhelm Weber 


3»... und du stehst drüber, großer, starker Gott!“ 
von Oskar Hoffmann 


Da rüsten wir uns nun in diesen Tagen 
und Wochen zum 19. Weihnachtsfest fern 
der lieben Heimat. „Die schönen Gottes- 
dienste des Herm“ (Psl. 27, 4), die einst 
auch im kleinsten Dorfkirchlein in dieser 
Zeit einen festlichen Höhepunkt erreich- 
ten, lassen in der Erinnerung unsere Her- 
zen warm schlagen. In den ersten Jahren 
konnten wir uns nur schwer in die anderen 
Gottesdienst-Ordnungen, die anderen Li- 
turgien und Melodien finden. „S woar 
äben nich so“ wie daheim. Gerade zu Weih- 
nachten hörte ich das oft sagen. Doch 
längst wurden wir nun in unsern Gemein- 
den und Gotteshäusern heimisch, stehen 
leitend oder singend in ihren Chören oder 
arbeiten treu in einem Werk mit. Bloß 
unsern schweifenden Gedanken können wir 
halt nicht wehren! Gerade Weihnachten 
wollen sie heimkehren. Die Stimme unse- 
res Pastors oder Pfarrers, der vertraute 
Orgelklang, die hellen Kinderstimmen des 
Quempas und der andächtige Gemeinde- 
gesang, sie dringen wieder an unser inne- 
res Ohr. Und in den Augen tragen wir in 
diesen Tagen noch den Widerschein flak- 
kernder Kerzen, die auf den Kronleuchtern 
und den Weihnachtsbäumen rechts und 
links des Altars still vor sich hin leuchte- 
ten. Weißt du das noch? 


... das ist die liebe Weihnachtszeit! 

Ich höre fernher Kirchenglocken 

mich lieblich heimatlich verlocken ... . 

Es sinkt auf meine Augenlieder 

ein goldner Kindertraum hernieder ., . 
'Th. Storm 


Wieviele Kirchen und Kirchlein in un- 
serer überfremdeten Heimat werden auch 
dies Jahr ohne Weihnachtsjubel bleiben, 
kalt und finster, leer und verödet stehen! 
Das Gotteshaus meines Heimatdorfes ist 
niedergerissen worden bis auf den letzten 
Stein. Eine Erinnerung aber an seinen 
weihnachtlichen Glanz, seine Heimlichkeit 
und Geborgenheit, niedergeschrieben in 
schwerster Zeit von einem „Überlebenden“, 
möge hier für viele stehen. 

„In der Stunde, da in der fernen Heimat 
die Christmette gefeiert wurde, ging ich 
in die Dunkelheit hinaus, um mich inner- 
lich etwas zu sammeln und mit meinen 
Gedanken allein zu sein. Ein eiskalter 
Schneesturm fegte über die Steppe, die an 
diesem Heiligen Abend noch trostloser und 
unheimlicher als sonst erschien. Die nächt- 
liche Finsternis verschluckte mich. Aber 
das Gefühl der Verlassenheit und des Ver- 
lorenseins schwand in mir dahin, je mehr 
es mir gelang, mir die Bedeutung der 
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Weihnacht auch für unser trauriges Jetzt 
und Hier zu vergegenwärtigen und mich 
im Geiste mit meinen Lieben verbunden 
zu wissen. Ungezählte sehnsüchtige Gedan- 
ken, Wünsche, Hoffnungen wanderten weit 
davon und kamen mich Einsamen im wir- 
belnden Schneesturm der Winternacht 
grüßen. Jetzt mochte zu Hause gerade der 
Vater am Altar stehen und seiner schlesi- 
schen Dorfgemeinde im warmen Kerzen- 
schimmer der Weihnachtstannen die alte 
Botschaft der Liebe und des Friedens ver- 
kündigen. Im Geiste sah ich mich für eine 
Zeitlang in die heimatliche Kirche versetzt 
und hörte Wort für Wort das weihnacht- 
liche Evangelium, von der festlichen Li- 
turgie unterbrochen. Es war mir dann, als 
drängen aus dunkler Ferne feierliche Glok- 
kentöne an mein Herz und mit ihnen die 
Stimme meines Vaters, der — wie üblich 
am Heiligen Abend — aus der alten Haus- 
postille vorlas und eindringlicher als sonst 
von dem überall und ewig geltenden Sinn 
und Trost der Weihnachtsverheißung 
sprach. Ich fühlte mich auf einmal gebor- 
gen unter dem ewigen Lichterbaum, der 
für uns alle am Himmel angezündet war, 
und wenn er hier auch vorübergehend 
durch finster drohende Wolken verdeckt 
wurde, so wußte ich doch, daß er in unver- 
gänglicher Pracht über uns ebenso erstrahlte 
wie über den Angehörigen daheim.“ (Aus: 
Joachim Wieder, Die Tragödie von Stalin- 
grad. Erinnerungen eines Überlebenden. 
Verlag Buchdruckerei Jos. Nothhaft, Deg- 
gendorf). 


Das war vor 21 Jahren. Wir aber wollen 
in dieser Weihnachtszeit besonders an die 
deutschen Menschen denken, die noch 
„drüben“ in der alten Heimat verblieben. 
Wie steht es um ihr Christenleben, um 
ihren Kirchgang heute? Machen wir ihnen 
doch einen Besuch! „Ich will dich loben, 
Herr, in den Versammlungen.“ So be- 
schließt David den 26. Psalm, in dem er 
bezeugt: „Herr, ich habe lieb die Stätte 
deines Hauses und den Ort, da deine Ehre 
wohnet.“ Sprechen nicht die Briefstellen 
aus den zerschlagenen evangelischen Rest- 
gemeinden Ostpreußens, Westpreußens, 
Pommerns, Niederschlesiens, aus deren Ge- 
bieten wir zumeist stammen, dieselbe 
Sprache? Lesen wir doch mal! 
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„Meine Mutter wird 78 Jahre alt, aber 
sie ist noch rüstig, geht noch zur Kirche 
7 km zu Fuß. Zurück bringt sie der Pfar- 
rer mit dem Motorrad. Sie hat keine Angst 
mitzufahren.“ — „Durch Gottes Gnade war 
es mir vergönnt, am Erntedankfest-Gottes- 
dienst teilzunehmen. Zwei Wochen haben 
mein Mann und ich keine Butter gegessen, 
um das Fahrgeld zu haben.“ — „Ach, Sie 
können sich gar nicht vorstellen, was das 
heißt, teilzunehmen an einem richtigen 
Gottesdienst! Das war ein Gnadengeschenk, 
und das Danken kam von selbst. Zu schnell 
waren die zwei Stunden um. Ein kurzer 
Händedruck vom Herrn Pfarrer, und ich 
humpelte wieder langsam dem Gummi- 
bahnhof zu. Um zwei Uhr nachmittags war 
ich schon wieder in T. Dort stand mein 
Mann mit dem Rad, und wir fuhren ab- 
wechselnd jeder ein Stückchen und waren 
um 15 Uhr zu Hause. Nun zehre ich davon 
bis zum 1. Sonntag im Dezember.“ — 
“Ostern war ich in... Sonnabend fuhr ich 
ab, und am 2. Ostertag war ich wieder zu 
Hause, nachts %1 Uhr. Es war herrlich. 
Sechs Gottesdienste durfte ich halten und 
zu den Lieben dort von unserem aufer- 
standenen Heiland sprechen. Schreiben 
kann man das nicht, wie schön das war. 
Das Wort wurde gut aufgenommen. Jedes- 
mal feierten wir das Heilige Mahl.“ — 
„Herrlich, wenn wir Deutschen uns so ein- 
mütig zusammenfinden! In allen Dörfern 
wohnen ein paar Familien unter den Polen 
verstreut. Nur in der Kirche wissen wir, 
daß wir alle Deutsche sind. Polnische 
Evangelische gibt es sehr wenig.“ — „Sonn- 
tag sollen wir nun endlich wieder Gottes- 
dienst haben. Jetzt mußten wir immer 
bis... fahren. Das sind zwei Stunden 
Bahnfahrt. Da freue ich mich schon darauf. 
Ich wurde schon in diesem Kirchlein kon- 
firmiert und hoffe, auch mein Ruheplätz- 
chen auf unserm Kirchhof zu finden.“ — 
„Eben war Gottesdienst aus Bremen im 
Rundfunk. Das war für uns eine Wohltat. 
Die Menschen, die alle Sonntage ins Got- 
teshaus gehen können, wissen gar nicht, 
wie reich sie sind, aber wir wissen es zu 
schätzen.“ — „Vor 14 Tagen hatten wir hier 
Andacht von einem ganz jungen Pfarrer 
aus... Wir freuten uns sehr, Gottes Wort 
zu hören, da wir es doch so selten können.“ 


—,Wir haben keinen mehr hier, bloß in 
Gedanken. Aber der liebe Gott ist mit uns, 
das ist noch unser einziger Trost hier auf 
Erden. Eben habe ich im Radio die Mor- 
genandacht gehört. Das gibt mir Kraft 
für den ganzen Tag. Ich bin ja so leidend, 
darum fällt mir alles schwer. Aber man 
muß den Mut nicht sinken lassen. Der 
liebe Gott hilft, bloß wir müssen ihm auch 
für alles dankbar sein.“ — „Wir freuen uns, 
daß es noch Menschen gibt, die auch an 
uns denken. Aber Gott sorgt für jeden 
Menschen, er verläßt keinen! Ich danke 
Gott, daß ich die Gewißheit habe, daß er 
bei uns ist alle Tage, sonst müßte man 
manchmal verzagen. Aber seine Hand, die 
läßt mich nicht, das ist meine Zuversicht. 
So wollen wir nur auf Gott vertrauen. Er 
hat mich schon so viele Jahre geführt, er 
wird auch immer mit uns sein. “ 

Gottes Kraft ist in den Schwachen mäch- 
tig. Hast du das herausgehört? Und: Wie 
gut, wie leicht haben wir es doch hier in 
unsern Gemeinden und Kirchen! Erleben 
wir es doch immer wieder: „Gott ist sehr 


mächtig in der Versammlung der Heiligen 
und wunderbar über alle, die um ihn sind.“ 
(Psl. 89, 8). Wie sagte Pastor Fritz von Bo- 
delschwingh? „Kein Mensch geht über die 
Erde, den Gott nicht lieb hat.“ Er ist auch 
„drüben“ mit ihnen. Wir wissen: Du stehst 
drüber, großer, starker Gott! 

„Gott sandte uns zur Weihnachtszeit sei- 
nen Sohn, damit er mit uns den Leidens- 
weg über die Erde gehe von dieser Weih- 
nacht bis hin zur ewigen Weihnacht.“ 

Darum: 

Jauchzet, frohlocket, auf, preiset die Tage! 

Rühmet, was heute der Höchste getan! 

Lasset das Zagen, verbannet die Klage, 

stimmet voll Jauchzen und Fröhlichkeit 

anl 

Dienet dem Höchsten mit herrlichen 

Chören! 

Laßt uns den Namen des Herrschers 

verehren! 


‚Aus dem Weihnachts-Oratorium 
von Johann Sebastian Bach 


Schlesien - seit 1163 ein selbständiges Herzogtum 
von Hans Prikowski (Fortsetzung) 


23. Kaiser Konrad II (1024—1039) 
wurde in Mainz gekrönt. Er vereinigte im 
Jahre 1033 das Königreich Burgund mit 
dem Deutschen Reich. (Grenzen: Maas- 
und Moselquelle, Basel, Rhein, Reuß, Alpen 
und Mittelmeer). 


24. König Miesko II oder Miseka II von 
Polen war der Sohn Boleslaw Chrobrys, 
der 1025 starb. Er fiel 1030 in Deutschland 
ein und rückte bis zur Saale vor. Im Jahre 
1031 zog ihm Kaiser Konrad II entgegen 
und eroberte die Lausitz und das Milzener 
Land (Oberlausitz) zurück. Mit der Ost- 
mark wurde Graf Dietrich von Wettin be- 
lehnt, der Ahnherr des Hauses. Im Jahre 
1036 unterwarf sich Miseka in Merseburg 
dem Kaiser und verzichtete auf den Kö- 
nigstitel. 

Der Queis wurde die Grenze zwischen 
Polen und Deutschland. Ganz Polen unter- 
stand der Lehnshoheit des Deutschen Rei- 
ches. 


Infolge innerer Zerrüttung und durch den 
frühzeitigen Tod Mieskos II. verschwand 
Polen auf längere Zeit von der Bühne der 
Weltpolitik. 


25. Die Schwäche des Polenreiches und 
die Tributpflicht Deutschland gegenüber 
wollten die Tschechen zur Gründung eines 
panslawischen Tschechreiches ausnützen. 

Die Witwe Mieskos II, Rixa oder auch 
Richensa genannt, eine Nichte Kaiser 
Ottos III, die als Deutsche bekannt war, 
mußte mit ihrem Sohn Kasimir und der 
polnischen Königskrone nach Deutschland 
fliehen. 

Der Herzog Bretislaw von Böhmen brach 
im Jahre 1038 in Schlesien ein. Unsere 
Heimat erlebte in den Jahren 1038—39 
mehrere Kämpfe zwischen Polen und Böh- 
men. Das Christentum wurde fast ausge- 
rottet. Kaiser Konrad II. starb 1039 in Ut- 
recht und wurde im Dom zu Speyer, den er 
selbst begründet hatte, beigesetzt. Ganz 
Schlesien wurde von Böhmen erobert. 
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26. Kaiser Heinrich III, der Schwarze 
(1039—1056), der Sohn Konrads II, wußte 
die Gründung des Großreiches zu verhin- 
dern. Im Jahre 1041 zwang er Bretislaw 
vor Prag zur Unterwerfung. Im Büßer- 
gewande trat dieser zu Regensburg vor 
Heinrich und empfing von ihm sein Herzog- 
tum als deutsches Lehen. 


Durch den Quedlinburger Vertrag vom 
22. 6. 1054 fiel unter deutscher Vermittlung 
Schlesien gegen einen jährlichen Tribut 
an Polen zurück, blieb aber mit dem Deut- 
schen Reiche verbunden. Kasimir I, der 
mit seiner Mutter, der Königswitwe Rixa 
oder Richensa vor den Böhmen nach 
Deutschland floh, erhielt jetzt mit Hilfe 
des deutschen Kaisers den polnischen 
Thron, unterstand aber der böhmischen 
Oberhoheit. Diese politische Unterstellung 
Polens verursachte einen neuen böhmisch- 
polnischen Krieg, der 1070 ausbrach. Bis 
ins neue Jahrhundert hinein tobten die 
Kämpfe zwischen Böhmen und Polen. Erst 
das Jahr 1115 brachte den Frieden, aber 
nur für 2 Jahrzehnte. Boleslaus II, der 
Kühne, der Sohn Kasimirs I., eroberte Un- 
garn und Böhmen. Beide Länder gingen 
später wieder verloren, 


Heinrich III. starb 1056 in Bodfeld im 
Harz, erst 39 Jahre alt, und wurde in 
Speyer begraben. 


27. Heinrich IV. (1056—1106) war 6 Jahre 
alt, als sein Vater Heinrich III. starb. Er 
erhielt 1065 seine Mündigkeit. Weltliche und 
geistliche Fürsten nützten die Minderjährig- 
keit des Kaisers aus, um ihre Macht zu 
vergrößern. Auf seine Erziehung nahm der 
Erzbischof Adalbert von Bremen großen 
und guten Einfluß. Im Jahre 1066 zwangen 
die Fürsten Heinrich IV. zur Entlassung 
Adalberts, der die tatsächliche Regierung 
geführt hatte. Aus Bremen vertrieben, 
mußte Adalbert dem Herzog Ordulf von 
Sachsen etwa ®/a des bischöflichen Territo- 
riums abtreten. 


Zur gleichen Zeit aber wurde der christ- 
liche Fürst Gottschalk von den heidnischen 
Abodriten in Mecklenburg (die Feinde der 
Wilzen in Brandenburg und Vorpommern) 
erschlagen. Sie vernichteten die Bistümer 
Ratzeburg und Mecklenburg, Hamburg 
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brannte nieder. Der kaiserliche Beschützer 
dieser Gebiete im Osten des Reiches, der 
vertriebene Bremer Erzbischof Adalbert, 
starb 1072. 


Otto von Nordheim, ein einflußreicher 
Berater Heinrichs, war um 1070—1071 we- 
gen eines geplanten Mordanschlages auf 
den König angeklagt, verlor umfangreiche 
Güter in Sachsen und sein Herzogtum Bay- 
ern. Es erhielt Welf I, der Begründer der 
neuen Welfenlinie. 


Die Regierung Heinrichs IV. ist durch den 
Investiturstreit bekannt. In dieser Zeit 
wurde Boleslaus II. von Polen 1076 zum 
König gekrönt. In einem Konflikt mit Bi- 
schof Stanislaus von Krakau ließ er diesen 
aus unbekannten Gründen ermorden und 
wurde des Landes verwiesen. Sein jüngerer 
Bruder Ladislaus Hermann (1080—1102) 
übernahm die Herrschaft. Dieser suchte eine 
‚Annäherung an das Reich, indem er sich 
(1088) in 3. Ehe mit Jutta, einer Schwester 
Kaiser Heinrichs IV. verheiratete, doch 
blieb er auch in der Folge nicht vor dem 
böhmischen Gegner verschont. Bretislaus II. 
(1092—1100) fiel in Schlesien ein und er- 
oberte 1093 alle Kastellaneien in Mittel- 
und Niederschlesien. Nun folgte Boles- 
law III. (1102—1138), der bei seinem Tode 
1138 den polnischen Staat teilte. Heinrich 
war bis in den Tod hinein ein unglück- 
licher Kaiser. Er starb am 7. 8. 1106 in 
Lüttich. Vor seinem Tode schickte er Ring 
und Schwert seinem Sohne. 5 Jahre nach 
seinem Tode 1111 wurde er vom Bann ge- 
löst und im Dom zu Speyer beigesetzt. 


28. Heinrich V. (1106—1125) war der Sohn 
Heinrichs IV. Beim Regierungsantritt des 
Kaisers starben 1106 die Billunger mit 
Herzog Magnus aus. Durch seine Töchter 
Eilika und Wulfhild wurden deren Männer 
Otto von Ballenstedt (Askanier) und Hein- 
rich der Schwarze, Bruder Welfs II. von 
Bayern, Besitzer der großen Erbgüter. Die 
Welfen faßten in Sachsen, in Lüneburg, 
Fuß. 


29. Kaiser Heinrich V. übertrug das Her- 
zogtum Sachsen dem Grafen Lothar von 
Supplinburg, dem späteren Kaiser Lo- 
thar III. (1125—1137). Dieser belehnte sei- 
nen Schwiegersohn Heinrich den Stolzen 


mit Sachsen. Boleslaus III. von Polen (1102 
bis 1139) „Schiefmund“ verweigerte die 
Tributpflicht. Die kaiserlichen Truppen 
zogen 1109 von Norden her durch unsere 
Heimat. Beuthen und Glogau konnten 
nicht erobert werden. Polen und Ungarn 
blieben unabhängig. Im Jahre 1110 unter- 
nahm der Kaiser einen Feldzug nach Böh- 
men, um die Oberhoheit des Reiches wieder 
herzustellen. 


In dieser ganzen Zeit, von 1000—1138, 
kam unsere Heimat durch die wechsel- 
vollen Kämpfe zwischen Böhmen und Po- 
len und dem Reich niemals zur Ruhe. 


30. Unter Boleslaus III. lebte in Breslau 
der schlesische Edelmann Peter Wlast. Er 
besaß viele Güter und wollte den Erlös 
daraus für die Ausbreitung des Christen- 
tums verwenden. 77 Gotteshäuser, alles 
Holzbauten, wurden von ihm errichtet. In 
seinem hohen Alter hatte man Peter Wlast 
schwer verleumdet! Er kam ins Gefängnis, 
verlor seine Güter und allen Reichtum. 
Die schwerste Strafe erlitt er dadurch, daß 
man ihn blendete. Später stellte sich seine 
Unschuld heraus. Er starb im Jahre 1153 
und fand im Vinzenzkloster in Breslau, das 
er gestiftet hatte, seine letzte Ruhestätte. 


„Sicher ist, daß Peter Wlast in dem 
Kampf der jüngeren polnischen Herzöge 
gegen den die Reichseinheit erstrebenden 
Senior zu den ersteren hielt und dadurch 
seinen Fall herbeiführte. Ob er nach seiner 
Gefangennahme (1145) auf Befehl Ladis- 
laus II. als Hochverräter geblendet wurde 
oder ob wir in den Erzählungen hierüber 
nur Legenden zu erblicken haben, muß 
dahingestellt bleiben. Dem Sturze des mäch- 
tigen schlesischen Magnaten Peter Wlast, 
der in seiner Person und Stellung den 
Widerstand des Adels und der Geistlich- 
keit Schlesiens gegen den polnischen Senior 
verkörpert hatte, folgte bald auch die Ver- 
treibung des vom Erzbischof von Gnesen 
exkommunizierten Herzogs Ladislaus IL. 
an dessen Stelle der nächstälteste Piast 
Boleslaus IV. Kraushaar (1146-73) die 
großherrliche Würde gewann.“ (Geschichte 
Schlesiens I, Seiten 110/111). 


Kaiser Barbarossa verteidigte aber das 
Erbrecht Ladislaus II, weil ihm Boles- 


laus IV. die Heeresfolge nach Italien ver- 
weigerte. 


31. Lothar III. von Sachsen (1125—1137) 
unternahm 1126 einen Feldzug nach Böh- 
men. Dieser endete mit einer Niederlage 
bei Kulm. Der Herzog Sobeslav leistete dem 
Kaiser den Vasalleneid und nahm an den 
Italienzügen des Kaisers teil. 


Unter Lothar begann die norddeutsche 
Kolonisation. Konrad von Wettin erhielt 
1123 die Mark Meißen, 1136 die Mark 
Lausitz. Der Askanier Graf von Ballen- 
stedt, Albrecht der Bär (1134—1170) erhielt 
die Nordmark (Altmark), gewann 1136 die 
Prignitz. Pribislav von Brandenburg setzte 
ihn als Erbe des Havellandes ein. Nach 
seinem Tode nannte sich Albrecht der Bär 
Markgraf von Brandenburg. 


Der Kaiser vermittelte den Frieden zwi- 
schen Ungarn, Polen und Böhmen. Durch 
sein Eingreifen blieben die Odergebiete 
deutsches Interessen- und Hoheitsgebiet. 
Im Vertrage zu Merseburg, im Jahre 1135, 
erhielt Boleslaus II. von Polen vom Kaiser 
Pommern und Rügen als Lehen. Lothar 
starb auf dem Rückwege vom Italienfeld- 
zug in Breitwang bei Füssen und liegt in 
dem von ihm errichteten Dom von Königs- 
lutter bei Braunschweig in Niedersachsen 
begraben. 


Unter seinem Nachfolger Konrad IH. 
(138-1152) ging der welfisch-stauflsche 
Haß auf, weil Heinrich der Stolze, Herzog 
von Sachsen und Bayern, Schwiegersohn 
Lothars III, nicht deutscher Kaiser wurde. 
Dieser Haß übertrug sich auch auf die 
nächste Generation. Heinrich der Löwe, 
Sohn Heinrichs des Stolzen, gewann 1143 
Mecklenburg und Pommern, war ein Geg- 
ner seines Kaisers Friedrich Barbarossa 
und verweigerte ihm die Heeresfolge nach 
Italien. Dadurch hätte der Kaiser den 
Feldzug bald verloren. Heinrich der Löwe 
wurde in die Reichsacht getan und seiner 
beiden Herzogtümer Sachsen und Bayern 
für verlustig erklärt. Nur Braunschweig 
und Lüneburg durfte er behalten. Der 
Bruderkrieg zwischen Staufen und Welfen 
wurde in damaliger Zeit bedauert. Auch 
der Dichter Walther von der Vogelweide 
verurteilte diese dynastischen Gegensätze. 
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32. „Heinrichs (des Löwen) rücksichtsloses 
Machtstreben und seine Mißachtung frem- 
der Rechte haben ihn mit den benachbar- 
ten Fürsten verfeindet und die Treue seiner 
Vasallen untergraben; die welfische Macht- 
stellung bricht vor den kaiserlichen Waffen 


Aus unserer Patenstadt Offenbach: 


überraschend schnell zusammen. Heinrichs 
Sturz ist notwendig im Interesse der Reichs- 
gewalt, wirkt sich aber schädlich für die 
Germanisierung und Christianisierung des 
Slawenlandes aus.“ Ploetz, Auszug aus der 
Geschichte, S. 495/96. (Fortsetzung folgt) 


Die Rosenhöhe 


von Gunther Kreis 


„Mer gehe uff die Rosehöh“, sagten 


schon vor Jahrzehnten die Offenbacher 
Buben, unternahmen einen Fußweg von 


mehreren Kilometern und spielten dann 
im Wald, im Süden der Lederstadt, „India- 
nersches“. Wenn die Buben und Mädchen, 
wenn junge Leute und auch ältere heute 
„uff die Rosehöh“ gehen, dann haben sie 
andere Gründe: Diese Rosenhöhe verdient 
wie kaum ein anderer Stadtteil das 
schmückende Beiwörtchen von der grünen 
Lunge. Hier hat Offenbach geographisch 
und optisch seine südlichste Spitze erreicht, 
hier droben, 100 Meter über dem Meeres- 
spiegel, schaut der Wald freundlich in die 
Straßen hinein, dehnen sich hübsche Gärt- 
chen, sind Eigenheime und schöne Woh- 
nungen gebaut worden. 
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Droben auf der Rosenhöhe liegt das zur 
Zeit einzige Freischwimmbad Offenbachs. 
Hier dehnt sich ein Freizeitzentrum aus, 
hier gibt es Sport- und 
Spielplätze, Waldwege, 
Wiesen, frische Luft — 
sogar noch sorgsam ge- 
pflegte Rosenplantagen 
in Gärtchen, die dem 
Stadtteilnamen Rosen- 
höhe alle Ehre machen. 

Es lohnt, durch die 
Straßen der Rosenhöhe 
und des mit der Rosen- 
höhe inzwischen schon 
zusammengewachsenen 
Vorderwaldgebietes zu 
promenieren. Ein Vorort 
der 18 Straßen öffnet 
sich da, ein Straßenre- 
gister von A bis W: 
Von der Straße „Am 
Waldschwimmbad“ bis 
zum _Westerwaldweg. 
Man hat auch eine 
Schubertstraße dort 
oben, doch nicht nur klassische Haus- 
musik kann man aus den Fernstern hören, 
sondern ab und zu erklingen auch Jazz- 
rhythmen aus Kellern. Auf der Rosenhöhe 
haben sich schon manche Jugendlichen zu 
einer Combo zusammengefunden. Und dort 
oben haben auch schon in privaten Keller- 
räumen junge Künstler eigene Gemälde 
ausgestellt. Man sieht: neben frischer Luft 
und Sport blühen hier oben auch die Musen. 

Die Statistiken sind nüchterner: Rosen- 
höhe und Vorderwald gehören zum stati- 
stischen Bezirk 6a, der aber auch noch die 
Carl-Ulrich-Siedlung umfaßt. In diesem 
Gesamtbezirk leben über 5000 Menschen, 


etwa die Hälfte davon auf Rosenhöhe und 
Vorderwaldgelände. Bald wird sich dieser 
Bezirk mit seiner Kopfzahl nach oben be- 
wegen, denn im Vorderwaldweg, einer der 
durch den Wald führenden schön gelegenen 
Verbindungsstraße von der „Dietzenbacher“ 
zur Rosenhöhe, sind 17 hübsche Eigenheime 
einer VdK-Siedlung fertig geworden. Bald 
werden dort Kriegsversehrte und ihre Fa- 
milien einziehen können. 


Nicht ganz so wohl fühlten sich vor zwei 
Jahrzehnten jene zahlreichen Offenbacher 
Buben, die als 16jährige „Luftwaffenhel- 
fer“ von der Schulbank geholt und auf der 
Rosenhöhe an Flakgeschützen ausgebildet 
wurden. Keine rosigen Erinnerungen haben 
die „Flakbuben“ an jene lauten Tage und 
eisenhaltigen Nächte. Damals standen noch 
nicht so viele Wohnhäuser wie heute auf 
der Rosenhöhe. Damals 
war dieses abgelegene 
Wohngebiet noch ein- 
samer, doch die Be- 
wohner bangten mit gu- 
tem Grund um ihre 
Häuschen am Wald — » 
nicht zuletzt wegen der 
nahegelegenen Flakge- 
schütze, die allzuoft Ziel 
für Bomben waren. 


Damals kletterten die 
Offenbacher Buben auch _ 
noch ab und zu auf 
einen hölzernen Aus- 


sichtsturm, der bis 
Kriegsende die Rosen- ” 
höhe zierte. In seiner Zeichnungen: 


Adamı Kreis 


äußeren Gestalt glich 
dieser Turm (er stand in 


„Auf der Rosenhöhe“ heißt diese Straße, in der es sich zu wohne 


der Nähe des Naturfreundehauses) dem höl- 
zernen Goetheturm bei Oberrad. Er hatte 
Pech, dieser Aussichtsturm, denn er mußte 
sich den Namen eines braunen Diktators 
gefallen lassen. Nach Kriegsende wurde 
dort radikal entnazifiziert: Den Adolf- 
Hitler-Turm riß man ab, vorbei war es 
mit der Aussicht von dort oben. 


Die Zukunft dieser Rosenhöhe? Gewiß: 
Der Stadtteil wird noch wachsen. Die Stra- 
Ben werden sich noch etwas dehnen, etwas 
länger werden, die Zahl der Einwohner 
wird größer, die Schulkinder werden in 
absehbarer Zeit in die geplante „Südschule“ 
gehen können. Der Vorposten-Stadtteil im 
Süden wird auch bald städtebaulich enger 
an die City angekettet, wenn das Lauter- 
borngebiet als Bindeglied vom Odenwald- 
ring her bis zur Rosenhöhe hin wächst. 


Auf heimatlichen Straßen und Wegen 


von Hans Prikowski III. Teil 


Ein Freund des Naturpfades soll aber 
nicht vergessen werden, der Schilfrohrsän- 
ger. Sein Gesang, ein hübsches, flötendes, 
knarrendes Lied: Tiri, tiri, tiri, zäck, zäck, 
zerr, zerr, scherk, scherk begleitete un- 
sere Arbeit, wenn wir die Pflanzen suchten 
und die Schilder einsetzten. War aber ein 


Gewitter, das wir im dichten Walde nicht 
beobachten konnten, im Herannahen, dann 
wollte er uns helfen. Er kannte uns ja 
nicht mit dem Vornamen, redete uns alle 
mit „Karle“ an und rief ganz aufgeregt in 
einem fort: „Karle kiek, Karle kiek, kick 
Karle, Karle kick!“ Wir verstanden unseren 
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Wetterpropheten, und es ist uns auch mehr- 
mals gelungen, das schützende Itaka zu er- 
reichen. Manchmal hatte er sich und uns 
auch getäuscht, denn er wußte ja nicht, daß 
die Gewitterwolken einen anderen Weg 
nahmen. 

An den Begehungen des Pfades beteilig- 
ten sich seitens des Vereins Direktor Glae- 
ser, Rechtsanwalt Dr. Jaekel, Erzpriester 
Piwowar, Lehrer Merz, Lehrer Steinert, 
Rektor Pohl, Rektor Kubitza, Konrektor 
Lange, Bibliothekar Thiel, Hüttenbeamter 
Seliger, Kaufmann Franz Brodtmann, Kauf- 
mann Fritz Gröger, Herr Forkert, der hei- 
matkundliche Artikel schrieb, Präparator 
Niedrig vom Neusalzer Heimatmuseum und 
hin und wieder Studienrat Dr. Gruhl, 
Grünberg, der in allen Sparten der Biologie 
ein Kenner und in der Insektenkunde ein 
Spezialist war. Er konnte sogar die Grillen 
dem Ton nach unterscheiden und trug die 
Fundstellen der einzelnen Arten in die 
Meßtischblätter ein. Ich habe ihn oft auf 
naturkundlichen Wanderungen begleitet 
und viel dazugelernt. 

Auch die naturkundliche Lehrer-Arbeits- 
gemeinschaft, die nach Tschierschke, Pohl 
und Merz führten, durchwanderte auf 
ihren Exkursionen den Naturpfad. Außer 
den vorstehend erwähnten Kollegen seien 
genannt: Lehrer Bohla und die beiden 
‘Vogt, der große und der kleine (der „kleine“ 
Vogt kannte viele Vogelstimmen), die Leh- 
rerinnen Frl. Gärtner (Frau Steinert), Frau 
Jasnoch, Frl. Pohl. 

Zu beiden Seiten des Naturpfades stan- 
den etwas 200 beschriftete Tafeln, die, der 
Jahreszeit entsprechend, zu ergänzen oder 
zu entfernen waren. Diese Schilder, Zink- 
blechplatten, hatte KlempnermeisterBraune, 
Neusalz, dem „Verein für Natur- und Hei- 
matschutz“ zur Verfügung gestellt. Die Be- 
schriftung übernahm der Neusalzer Maler 
und Graphiker Kurt Seliger, der mit seinen 


beiden Brüdern aus diesem Kriege nicht 
mehr heimkehrte, Kurt Seliger ist der 
Sohn des Hüttenbeamten Seliger, der im- 
mer ein großes Interesse auf allen heimat- 
lichen Gebieten bezeugte. 

In dieser Verbindung sei auch an das 
geplante Arboretum gedacht, das man auf 
dem Gelände des aufgeschütteten Brannt- 
weinsees anzulegen beabsichtigte. Der 
„Verein für Natur- und Heimatschutz“ 
wollte nicht nur Bäume, sondern die Pflan- 
zen einer gesamten Familie in einem Ge- 
lände zusammenfassen und nach der et- 
waigen möglichen Vollständigkeit einen 
Lebenskreis für eine weitere Familie 
schaffen. Das Gelände in Richtung des 
Kusser-Horstes war ja groß genug und 
wuchs von Jahr zu Jahr heran. Hier wäre 
etwas einmaliges entstanden, das dem Ruf 
unserer Heimatsadt einen volleren Klang 
gegeben hätte. 

Nun seien noch zwei große Naturfreunde 
unserer Heimat genannt. Lehrer Schreiber 
hatte eine fast lückenlose Käfersammlung 
aus unserem Heimatgebiet angelegt, die 
unser Museum in einem besonderen Schrank 
aufbewahrte. 

Konrektor Tschierschkes umfangreiche 
Pflanzensammlung, etwa 15000 Stück, aus 
der heimatlichen Flora wurde ebenfalls 
vom Museum betreut. In besonderen Wech- 
selrahmen waren die Pflanzen, der Jahres- 
zeit entsprechend, ausgestellt. Konrektor 
Tschierschke starb am 16. 12. 1931. Beide 
Kenner der Heimat hatten schon vor dem 
Ersten Weltkrieg und später einen Kreis 
interessierter Männer verschiedener Berufe 
um sich versammelt und sind mit ihnen 
auf manchen kaum gekannten Pfaden durch 
die Fluren gewandert. Das heimatkundliche 
und naturkundliche Interesse fand in vie- 
len Schichten der Neusalzer Bevölkerung 
Eingang. 

(Fortsetzung folgt) 


Nachtrag zum Artikel „Von Neusalzer Handwerksmeistern“ 
Neus. Nachrichten Nr. 29, Seite 347 


Im Jahre 1845 gründete Tischlermeister 
Fassunge auf dem Grundstück Berliner 
Straße 43 — Ecke Karlstraße, das später 
Schlossermeister Lehmann gehörte, ein 
selbständiges Geschäft. Die Witwe heiratete 
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den Tischlermeister Viktor Tischbierek, der 
in der Erbfolge der Fa. auf der Karlstraße 
eine moderne, große Werkstatt errichtete. 
Er war Oberschlesier und fuhr noch zur 
großen Volksabstimmung im Jahre 1921 in 


seine Heimat. Die Tochter seiner Frau aus|die Fa. also ihr 100jähriges Jubiläum be- 


erster Ehe heiratete den Tischlermeister 
Karl Fischer, der nach Tischbiereks Tode 
das Geschäft unter seinem Namen weiter- 
führte und ausbaute. Im Jahre 1945 hätte 


Druckfehlerberichtigung 
NN Nr. 30 — Seite 381: 
Das Alter des Dorfes Rauden 
nicht 1761, sondern 1261. 


gehen können. 

In Trockenau besaß Tischlermeister 
Franke an der Breslauer Straße, hinter 
Tivoli, einen größeren Tischlereibetrieb. 

'Tischlermeister Paul Sowa, Trockenau, 
Hauptstraße 78, konnte am 1. 4. 1958 in 
Schnelldorf, Post Osterhofen seinen 86. Ge- 
burtstag feiern. Die Neusalzer Nachrichten 
gratulierten ihm in der Nr. 3 ihrer Ausgabe. 


Aus der Patenschaftsarbeit! 


Das letzte Treffen 1962 in Offenbach/ 
Main ist noch allen gut in Erinnerung und 
schon kündigt sich allmählich das nächste 
Treffen an. 

Auf die Erfahrungen des Vergangenen 
sich stützend und die daraus gewonnenen 
Erkenntnisse für das Kommende verwer- 
tend, war der Sinn der Zusammenkunft 
eines kleinen Kreises, der allen Neusal- 
zern aus den drei vorausgegangenen Hei- 
mattreffen bekannt ist. 


Herr Oberbürgermeister Dietrich von 
Offenbach hatte zu einer 1. Sitzung am 
21. 11. 1963 eingeladen. Und so trafen sich 
am 21. November um 16.00 Uhr beim Ma- 
gistrat unserer Patenstadt 
unser Vertrauensmann Reinhard Peukert 
mit Paul Fischer, dem Lehrer Horst Wag- 
ner und dem Verfasser dieses Artikels als 
Vertreter unserer Heimatstadt; ferner Herr 
Günter Stehmann für unsere schlesische 
Heimat; sowie als Vertreter der Patenstadt: 
Herr Obermagistratsrat Günther, dazu 
Herr Stadtoberinspektor Karl Faß und 
selbstverständlich Frau Bierau! 


Herr OMR. Günther, der die Leitung der 
Sitzung übernahm, begrüßte die Anwesen- 
den und machte mit den Punkten der Ta- 
desordnung bekannt. 

Zur Sprache kamen: 


1. Amtskette des Oberbürgermeisters! 

Hierbei wollen wir Neusalzer uns beteili- 
gen; über das „Wie“ wird sich Heimat- 
freund Peukert in den Neusalzer Nach- 
richten noch zeitgerecht äußern. 


2. Einrichtung einer Neusalzer Stube! 
Die Stadt Offenbach hat dafür schon ei- 
niges, z. B. Bilder, Urkunden usw. ange- 


schafft. Paul Fischer überreichte altes 
Porzellan, mehrere Urkunden aus dem 
vorigen Jahrhundert. Historische und 
Kunstgegenstände aus Neusalz sollen den 
geplanten Heimatraum schmücken, der im 
künftigen Offenbacher Heimatmuseum ein- 
gerichtet werden soll. 


3. Beiträge zu den Neusalzer Nachrichten! 

Neben den heimatlichen „Erinnerungen“ 
werden künftig in unseren Nachrichten 
auch lesenswerte Dinge aus Offenbach zu 
finden sein. Für Hinweise und Beiträge 
aus Offenbach ist Horst Wagner, aber auch 
Reinhard Peukert für Schilderungen per- 
sönlicher Erlebnisse in der Heimat dankbar. 


4. Unsere Kartei! 

Unsere Heimatkartei ständig auf dem 
laufenden zu halten, ist in Offenbach Frau 
Bierau und in Lüdershausen Reinhard 
Peukert bemüht. Ohne die Mithilfe aller 
Heimatfreunde ist das ein schwieriges Un- 
terfangen. Deshalb, liebe Neusalzer, teilt 
stets sofort jede Anschriften- und persön- 
liche Änderung mit; nicht nur eigene, son- 
dern auch die aus dem Bekanntenkreis! 


5. Gefallenen- und Totenliste seit 1945! 

Reinhard Peukert hat die Gefallenenliste 
fast komplett und will sie uns im nächsten 
Jahr evtl. als Sonderdruck zugänglich 
machen. Die Liste der Verstorbenen weist 
jedoch erhebliche Mängel auf, da nicht im- 
mer das Ableben eines Heimatfreundes 
gemeldet worden ist, bzw. wird. Auch hier 
sind alle zur Mithilfe aufgerufen. 


6. Die Chronik „Zum Neuen Saltze“! 

Inhalt und Form dieser Chronik hat 
‚Aufsehen erregt und fand Anerkennung bis 
in höchste Stellen. Nach anfänglichem zö- 
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gerndem Verkauf ist nun die ganze Auf- 
lage vergriffen. Eine Neuauflage zu dem 
bisher günstigen Preis, der in keinem Ver- 
hältnis zum Aufwand stand, ist nicht mehr 
möglich. Vielleicht gelingt es, in Kurzform 
eine Broschüre zusammenzustellen. 

7. Tonband- und Lichtbilderreihen! 

Bei Vorführung der bestehenden Dia- 
Serien in Verbindung mit den Tonbändern 
werden die Heimatfreunde gebeten, künftig 
nur die passenden Apparate zu verwenden 
und evtl. einen Fachmann hinzuzuziehen. 
Es ist doch schade, wenn oft Ton und Bild 
nicht zusammenpassen, und es wäre be- 
dauerlich, wenn womöglich etwas Einmali- 
ges gelöscht würde. 

8. Jugendwoche! 

Reinhard Peukert schlug vor, vor dem 
nächsten Treffen in Offenbach ein Jugend- 
lager einzurichten und in den Schulen Vor- 
träge über unsere Heimat zu halten. Offen- 
bachs und unsere Vertreter werden dazu 
gelegentlich noch Stellung nehmen. 

9. Das Treffen 1965! 

Für den 19., 20. und 21. 7. 1965 ist es in 
Aussicht genommen. Dieser Zeitpunkt 


wurde gewählt, weil im Juni des gleichen 
Jahres in Frankfurt/M. das Schlesiertreffen 
geplant ist (also außerhalb der Ferien) und 
am 10. bis zum 13. 7. 65 in Offenbach das 
Landesturnfest steigt. Über die Gestaltung 
und das Programm wurde zwar schon dis- 
kutiert; jedoch werden weitere Vorschläge 
geprüft und künftige Verhandlungen erst 
später ein endgültiges Bild ergeben. 


Liebe Heimatfreunde! 

An der Erhaltung des Heimatgedankens 
wird, wie Sie sehen, nach wie vor ernst- 
lich gearbeitet; auch wenn es nach außen 
nicht immer erkennbar ist. Wir wünschen 
uns nur, daß sich keiner, der zur Mithilfe 
aufgerufen wird, verschließen möge. Dann 
wird auch das nächste Treffen gelingen 
und wir werden uns wieder in froher 
Runde 1965 vereinen! 

Und nun noch eins! Vergeßt nicht unsere 
Landsleute in Mitteldeutschland! Sie war- 
ten auf unseren Gruß! Es geht auf Weih- 
nachten; deshalb schreibt nicht nur einen 
Kartengruß, sondern wer kann, „schreibe“ 
ein Paket! 

Euer Walter Gutsche 


Nach 18 Jahren sahen sie die Heimat wieder 
von Franz Kirmis 


Reisebericht eines Nittritzer Heimat- 
freundes, dessen Namen ich deshalb nicht 
nennen kann, weil er in Mitteldeutschland 
lebt. 


Nur mit Hilfe des Reisebüros war die Fahrt 
möglich 

Es war eine freudige Überraschung, als 
mich mein Kousin Josel (Wackes) am 16. 
6. fragte, ob ich mit in die liebe Heimat — 
nach Nittritz — fahren möchte. Ich sagte 
sofort zu und gab ihm die Personalien zum 
Ausfüllen der entsprechenden Formulare. 
Er hatte eine Reise für 4 Personen mit sei- 
nem PKW „Trabant“ über das Reisebüro 
überraschend schnell erhalten. Unser Ziel 
hieß aus taktischen Gründen Oberschreiber- 
hau. 


Die Fahrt mußte teuer erkauft werden 


Ehe wir uns in Trab setzen durften, muß- 
ten erst einige Märkerchen auf den Tisch 
gelegt werden. Für die 3 Tage Aufenthalt 
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in Polen — 22. bis 24. 6. — hatte jeder 
100,— Ostmark zu legen. Dafür wurden 
etwa 44,— Ostmark für Übernachtung ge- 
rechnet. Für den Rest wurden 250 Zlotys 
für Spesen zurückerstattet. Außerdem 
mußte der Fahrer noch einmal 44,— Ost- 
mark legen, damit er die entsprechenden 
Zlotys für das Benzin bekam. Zieht man 
hier bereits eine Vorbilanz, dann ist fest- 
zustellen, daß die Polen ihr Geschäft nicht 
schlecht verstehen. 
Bekannte Straßen — vertraute Namen 
Mit insgesamt 1200 Zloty, Onkel Robert 
(18 Jahre), Kousin Josel, seine Frau und 
ich, passierten wir am 22. 6. um 4.00 Uhr 
die sogenannte „Oder-Neiße-Friedens- 
grenze“ an der Görlitzer Brücke. Die Zoll- 
abfertigung war hier schnell erledigt; drü- 
ben dauerte sie fast eine Stunde. Noch 
einmal galt es, viele Formulare auszufüllen. 
Polnisch konnte ja keiner von uns spre- 
hen! So fuhren wir auf „Gut Glück“ gegen 


5.00 Uhr durch die Straßen des polnischen 
Teiles von Görlitz in Richtung Bunzlau — 
Sprottau — Freystadt — Neusalz — Nitt- 
ritz. Herrliches Wetter, sehr gute Straßen 
und wenig Verkehr waren die momentanen 
Merkmale. Die Verkehrsdichte dürfte etwa 
10% der DDR ausmachen. Offiziell durf- 
ten wir uns frei in der Woywodschaft (Be- 
zirk) Wroclaw (Breslau) bewegen. Da Nitt- 
ritz aber in der Woywodschaft Zielona 
Göra (Grünberg) liegt, war unsere Situation 
schon riskanter. Wir waren also vorsich- 
tiger, um ja nicht aufzufallen. Unsere 
Spannung und Erwartung wuchsen zu- 
sehends, als wir uns Freystadt näherten. 
Doch vorher noch eine kurze Rast in einem 
Waldweg abseits der Straße. Allerhand Ge- 
danken kreisten in unseren Köpfen. Aber 
immer stand die bange Frage an erster 
Stelle: Werden wir unser Ziel erreichen? 
Als ehemaliger Freystädter (Insp. auf dem 
Finanzamt) kannte ich mich in diesem 
Kreis am besten aus und machte den ört- 
lichen Reiseführer. Am ehem. Finanzamt 
— Landratsamt — meiner früheren Pen- 
sionswohnung vorbei — ging es langsam 
durch Freystadt und in Richtung Neusalz/ 
Oder. Die alten Ortsnamen werden ins 
Gedächtnis zurückgerufen, weil alle Orts- 
schilder polnisch beschrieben sind. Sie sind 
aber noch da: Niedersiegersdorf, Heinzen- 
dorf, Liebschütz, Rauden rechts liegenlas- 
send, hinein nach Neusalz. Das bekannte 
Städtel ist wenig verändert. Bahnhof— 
Paulinenhütte — Molkerei — Jahn-Turn- 
halle — Berliner Straße — Marktplatz 
(Hansa-Kaffee und Reiches Hotel sind 
Ppompös aufgebaut) — Amtsstraße — Hafen 
— Oder war die Route, ehe wir kehrt mach- 
ten, um am Krausewerk vorbei bis nach 
Dt.-Wartenberg zu fahren, wo wir den 
Wagen am ehem. Schützenhaus (es steht 
nicht mehr) abstellten und das Grab des 
Erzpriesters Stephan besuchten. Anschlie- 
ßend ging es in die Pfarrkirche, die noch 
gut erhalten ist, und zurück bis zu Edel- 
weiß-Decker (abgebrannt). Ein kurzer Ab- 
stecher bringt uns nach Erkelsdorf und 
Kunersdorf. Onkel Robert und Josel woll- 
ten sehen, ob noch die Wirtschaften von 
Bekannten und Verwandten erhalten sind. 
Sie wurden gefunden, allerdings machten 
diese Dörfer keinen guten Eindruck. 


Auf nach Nittritz — dem Höhepunkt ent- 
gegen 

Jedes Stück Land und jedes Grundstück 
mit seinen früheren Bewohnern sahen uns 
als ehem. Heimat an. Also fuhren wir ganz 
langsam bis zur Chausseekreuzung Grün- 
berg—Neusalz und Saabor—Güntersdorf. 
Oh, wie leer sie gegenüber „unserer“ Zeit 
aussah. Das Kaufhaus Josef Ahr steht nicht 
mehr. Der „Schwarze Adler“ und der 
„Goldene Frieden“ boten einen verlassenen, 
trostlosen Zustand. Schweigend bogen wir 
rechts ab und fuhren die Dorfstraße, rechts 
und links blickend, an Kirche und Schule 
vorbei in Richtung Zahn. Etwa 1 km hinter 
dem Dorf war „Halt“. Die beiden Bauern 
sahen sich „ihre“ Felder an und fällten das 
Urteil: befriedigend bis gut! Nach dieser 
„Überprüfung“ hieß es „kehrt!“ Die kleine 
Seite lang bei Menden — an der großen 
Grube — bei Nickeln — Fitzelobken vorbei 
bis zur Kirche. Zunächst Besichtigung des 
Kriegerdenkmals 1914—18. Schmerzlich 
mußten wir feststellen, daß die Namen un- 
serer Väter und Brüder ausradiert, entfernt 
waren und an dessen Stelle diese Gedenk- 
stätte von einer Marienflgur geziert wird, 
Die Kirche war verschlossen. 


Der ersehnte Augenblick: 
Wir betreten das Vaterhaus, unser gesetz- 
liches Eigentum 

So wenden wir uns Onkel Roberts 
Grundstück zu, gehen hinein, niemand 
verwehrt uns das! Wir sehen Wohnung, 
Gehöft, Ställe u. a. an und unterhalten 
uns, so gut es geht, mit den jetzigen Be- 
sitzern. Diese sind freundlich und aufge- 
schlossen. Onkel Robert hat sich mit den 
Tatsachen abgefunden und zeigte keine 
feindlichen Gefühle. Er blieb hart, bis er 
beim Stubenrundgang die etwa einen Me- 
ter hohe zurückgelassene Muttergottes- 
figur an einem blumengeschmückten Eh- 
renplatz erblickte. Da wurde er doch weich 
und wischte sich die Tränen. Die Heimat- 
erinnerung an gute und schlechte Tage 
brach durch (Wem ginge es nicht genauso, 
wenn man an die Stätte der Jugend, der 
Liebe, Freude und Arbeit zurückkehrt? 
Red.). Die beiden polnischen Frauen, Josel 
und ich fühlten mit Onkel Robert. Später, 
als wir bei Klara Masur (Es ist meine Cou- 
sine, die mit ihrer Familie in Nittritz zu- 
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rückblieb, Red.) ein frohes Wiedersehen 
begingen, fragte jemand, ob der Pan (Herr) 
die Marienfigur mitnehmen möchte ()). 
Wir lehnten ab. Cousin Josel besah sich 
seinen Hof sehr genau. Das Haus wurde 
von oben bis unten durchkämmt, jede 
Stube und Kammer besichtigt. In den Stal- 
lungen und in der Scheune wußte er noch 
so gut Bescheid wie vor 18 Jahren. Leider 
mußten wir aber immer wieder feststellen, 
daß die 18 Jahre zu deutlich sind und der 
„Arzt“ fehlt; denn die Instandhaltung der 
Gebäude ist ungenügend. Am trostlosesten 
sind die Zustände auf unserem Grundstück. 
Unser schöner Obstgarten ist Kartoffel- 
feld geworden. Der Hof hat bereits den 5. 
Besitzer! Ich sah mir die Stuben an und 
ging zuletzt in meine. Von den alten Mö- 
bein, den Erinnerungsmöbeln, ist nichts 
mehr übrig geblieben. Eine ältere Frau, 
die krank im Bett lag, zeigte sich sehr 
freundlich, als sie hörte, wer ich bin und 
was ich wollte. Sie sprach gut von meiner 
Mutter und Schwester Rosa, die sie ja 1945 
noch kennenlernte. Der Laden ist mit 
Brettern vernagelt (Schaufenster), die Rot- 
dornbäume vor dem Haus sind wild ge- 
wachsen und so hoch wie das Haus. Der 
Putz ist von den Häuserwänden gefallen 
und das alte Dach ist voll Moos. Wie lange 
wird das Haus noch stehen, wenn nichts 
‚gemacht wird? 


Herzliches Wiedersehen mit unseren Lands- 
leuten Klara und Johann Masur 
Pflichtbewußt und zur besseren Verstän- 
digung wurden nun „unsere“ Nittritzer 
aufgesucht. Mit ihnen hatten wir vor, die 
Dorfbesichtigung fortzusetzen. So fuhren 
wir langsam die kleine Seite an der Schmie- 
degrube vorbei (Das Wort „Schmiedegrube“ 
dürfte uns Ältere in die herrliche Jugend- 
zeit zurückversetzen, wo wir uns in der 
Winterszeit austummelten, Schlittschuh 
liefen, „schinscherten“ und nicht wenige 
Male „einbrachen!“ Red.) zurück und in 
‚Ludwigs‘ Gasse hinein. Wie haben sich doch 
Klara und ihr Mann gefreut, als sie uns 
da stehen sahen. „Sie bekommen Besuch 
aus der Heimat in der alten Heimat!“ Sie 
empfingen uns herzlich — berichteten, er- 
zählten und fragten zugleich, was denn 
diese oder jene Nittritzer wohl machen? 
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Wirtschaftlich geht es den beiden gut; 
jedenfalls besser als den anderen Polen 
in Nittritz. Sie haben ein wenig von der 
elterlichen Wirtschaft, der Mann geht ins 
Sägewerk, verdient gut und nebenbei 
macht er Dorfhandwerker. 


Nix Kultura — unser einst blühendes Nitt- 
ritz wurde „polnisch“ 

Sportler und Sangesbrüder aus Grün- 
berg, Wartenberg und Neusalz; wir könnten 
uns mit euch nicht mehr messen! 

In Nittritz gibt es kein Gasthaus und kei- 
nen Sportplatz mehr! Kurz, es ist nicht 
mehr heimatlich, es ist nichts mehr los! 
Die Bevölkerung macht einen ärmlichen 
Eindruck. Die Gebäude und Gehöfte sind 
allgemein wenig gepflegt. In 18 Jahren 
wurde wenig repariert oder instandgehal- 
ten. Das Verhältnis zur poln. Bevölkerung 
ist besser geworden. Das konnten wir fest- 
stellen, als wir mit Klara Honjäschke Bru- 
nos Hof besuchten, der einen gepflegten und 
sauberen Eindruck machte. Auch bei Lo- 
renzes Paulen und Gastwirt Brundken 
schauten wir mal rein. Wir fuhren die 
Friedersdorfer Straße entlang, durch die 
„Kirmis-Gasse“ (Er schrieb so, es ist aber 
die „Kreuzgasse“) bis zum Bahnhof und 
zurück bis zum Gastwirt Ahr. Auf unserer 
Rundfahrt machten wir viele Aufnahmen. 
Leider hatten wir wenig Zeit, uns noch 
mehr anzuschauen, da wir noch am gleichen 
Tage nach Grünberg und Oberschreiberhau 
wollten. Klara bot uns Übernachtung an, 
doch wir lehnten ab, weil wir uns nicht 
sicher fühlten. Nachher bereuten wir es, 
denn es hätte uns bestimmt niemand be- 
helligt. So gingen wir langsam zum Wagen 
zurück und nahmen von Klara, unserem 
Gastgeber, herzlich Abschied. Wir sollen 
alle Nittritzer herzlich grüßen und bald 
wiederkommen. 


Zum Schluß an den Stätten der Liebe, des 
Glaubens und des Friedens 

Die Heimat wäre mit uns unzufrieden 
gewesen, wenn wir ihr nicht mit einem 
Gebet in der St. Jakobuskirche gedankt 
hätten. So glückte uns auch der 2. Versuch, 
und wir bekamen die Kirchenschlüssel von 
einem Opa, der in Onkel Roberts Wirt- 
schaft wohnte. Diese fanden wir fast unver- 
ändert und gut erhalten vor! Neu war ein 


großes Bild von der „Schwarzen Madonna“, 
das an der Chorlängsseite hing. Derartige 
Bilder fanden wir auch in den Kirchen 
von Wartenberg, Greifenberg und Lauban. 
Nach einem Gebet in unserer Heimatkirche 
fuhren wir zum Friedhof. Dort fanden 
wir eine hohe Hecke und die Gräber unse- 
rer lieben Verstorbenen mit meterhohem 
Unkraut überwuchert vor. Die Grabsteine 
sind unbeschädigt, soweit sie nicht durch 
Witterungseinflüsse umgefallen sind. Die 
meisten stehen aber noch! Die Gräber der 
Wacke-Großeltern fanden wir bald auf der 
linken Seite, Doch Vaters Grab konnte ich 
nicht entdecken, bis Onkel Robert mir es 
zeigte. Ich war ja 1941 das letzte Mal zu- 
hause, und als der Vater 1943 beerdigt 
wurde, befand ich mich in Afrika. So 
konnte ich erst jetzt meinem lieben Vater 
die letzte Ehre in Form eines kurzen Ge- 
betes erweisen. Auch Mutters Name steht 
mit auf dem Grabstein. In der Reihe da- 
hinter steht der Grabstein von Johann Pür- 
schel (Fitzelobke). In der Reihe zuvor ruht 
Gustav Kirmis. Auch da steht der Name 
der Frau mit auf dem Stein. Wie es aber 
das Schicksal wollte, ruhen beide Ehefrauen 
nicht an der Seite ihrer Ehegatten, sondern 
nicht unweit auseinander auf dem Wald- 
friedhof in Niesky/OL. Am Friedhofstor 
drehten wir uns noch einmal schweigend 
um und jeder beschäftigte sich mit eigenen 
Gedanken. Langsam, ganz langsam fuhren 
wir wieder ins Dorf, um Abschied zu neh- 
men und uns auf den Weg nach Grünberg 
zu begeben. Auf der Kreuzung paßt uns 
aber noch einmal Klara Masur ab und 
übergibt uns einen Zlotyschein für Benzin 
und als Dank für mitgebrachte Kleii 
keiten. Für getragene Sachen ist man hier 
immer noch dankbar, da Kleidung und 
Konsumgüter sehr teuer sind. Das Angebot 
ist in allem groß, doch haben die Polen 


nicht das Geld zum Kauf. Schicken hat 
wenig Zweck, da hoher Zoll auf den Pa- 
keten, die aus dem Ausland kommen, liegt. 
Kreisstadt Grünberg wurde eine polnische 
Großstadt. 

Es war 16 Uhr, als wir nach Grünberg 
fuhren, um Bekannte zu besuchen. Grün- 
berg ist Bezirkshauptstadt und bedeutend 
größer geworden. Die Stadt ist stark be- 
völkert und verhältnismäßig sauber. Durch 
eine Umleitung kamen wir an dem pom- 
pösen, mehrstöckigen Regierungsgebäude 
am Löbtenz vorbei (Piastenstraße) und 
hielten kurz dahinter an. Es war uns nur 
die poln. Anschrift unseres Zieles bekannt, 
so daß wir kurzer Hand eine Polin anspra- 
chen und diese uns freundlich zu den Be- 
kannten brachte! Nach herzlichem Empfang 
und Bewirtung (Kaffee) fuhren wir gegen 
18 Uhr von Grünberg weg. Der Weg führte 
uns über Heinersdorf — Günthersdorf — 
Freystadt — Sprottau — Lähn (Hier hatte 
doch die SVK Grünberg eine Genesungs- 
stätte) Hirschberg und nach Ober- 
schreiberhau. Kurz vor 24 Uhr, also noch 
vor Zapfenstreich, landeten wir im Hotel 
„Schneekoppe“. Wir hatten unser Ziel er- 
reicht und unsere Heimat Nittritz ohne 
Zwischenfall wiedergesehen. Es war ein 
großes Erlebnis für uns alle, und die 
nächsten Tage sprachen wir immer nur 
von der Heimat, der lieben unvergeßlichen 
Heimat. 

Den Fahrer hatte die Fahrt stark mit- 
genommen, so daß wir uns den folgenden 
Sonntag ganz der Ruhe widmeten und die 
Besichtigung des Riesengebirges für spä- 
ter aufhoben. 

Montag früh ging dann die Fahrt über 
Flinsberg — Greifenberg (Pause) — Lauban 
(Pause) zurück nach Görlitz. Punkt 12 Uhr 
waren wir an der Kontrolle, die reibungs- 
los verlief. 


Heimatkteise 


Nürnberg 

Es war nur eine kleine Runde, die im 
Oktober der Einladung des Neusalzer Hei- 
matkreises in Nürnberg zu einer geselligen 
Stunde gefolgt war. Die Anwesenden haben 
es gewiß nicht bereut, denn es gab eine 
Gelegenheit, noch einmal einen „Witz der 
Weltgeschichte“ zu belächeln, wie vor mehr 


als 40 Jahren die Weltpresse die Gründung 
der „Republik Schwenten“ genannt hat. 
Anlaß zu dem Gedenken war der kürzliche 
Tod des einstigen Gemeindevorstehers von 
Schwenten, Heinrich Drescher, der in der 
„Republik der 283 Tage“ als Innenminister 
fungierte. Dorfpfarrer Hegemann war der 
Staatspräsident, während Forstmeister 
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Teske zum Kriegsminister berufen wurde. 
Die ganze Episode wurde aus einem reiz- 
vollen Bericht wieder lebendig, der die 
Vorgänge und Hintergründe des Schau- 
spiels beleuchtete. Schauplatz war vornehm- 
lich die Gaststätte des Dorfes, in welchem 
die interalliierte Grenzkommission Quartier 


bezogen hatte, in welchem aber auch der 
Wiederanschluß an Deutschland beraten 
und beschlossen wurde. — Der Bericht trug 
viel zur heiteren Stimmung des Abends bei, 
zumal sich einige Anwesende noch gut 
an die „historischen Vorgänge“ erinnern 
konnten. Thiel 


Bußtagtreflen der Neusalzer in Offenbach 


Schon alljährlich zwischen Volkstrauertag 
und Totensonntag werden am Bußtag die 
Freunde der Heimat zu diesem Treffen 
im Frankfurter Raum aufgerufen. Obwohl 
auch dieses Jahr das Wetter an diesem Tag 
sich wenig freundlich zeigte, hatte sich im 
Bootshaus der ORG Undine in Offenbach 
ein großer Kreis der alten Freunde einge- 
funden. 

Zur Freude der Anwesenden war auch 
der Heimatkreisvertrauensmann Reinhard 
Peukert zu diesem Treffen nach Offenbach 
gekommen, und als ein seltener Gast war 
auch Paul Lehnert aus Neu-Ulm dabei. 
Darüber hinaus wurden im Kreis der Neu- 
salzer Frau Gertrud Bierau und Herr 
Stadt-Oberinspektor Karl Faß von der 
Stadtverwaltung Offenbach mit aller Herz- 
lichkeit willkommen geheißen, denn diese 
zwei „Offenbacher“ stehen ja den Neu- 
salzern ganz besonders nahe. 

Eine stille Minute des Gedenkens, der 
Stunde des Tages angepaßt, war am An- 
fang den verstorbenen Heimatfreunden 
gewidmet. Als Sprecher des Neusalzer Krei- 
ses im Frankfurter Raum brachte Paul 
Fischer zum Ausdruck, daß wir recht froh 
darüber sein dürften, Reinhard Peukert 
so wohlauf in unserer Mitte sehen zu kön- 
nen und daß die Zahl der Teilnehmer so 
stattlich geworden ist, ohne eine besondere 
persönliche Einladung an die Heimat- 


freunde. Trotz der düsteren November- 
stimmung gewann die Freude im alten 
Freundeskreis die Oberhand, nachdem auch 
Reinhard Peukert das Wort genommen 
hatte. In seinen Worten brachte er alles 
das zum Ausdruck, was für jeden Neusalzer 
heute immer aktuell und hörenswert ist. 
Recht aufmerksam und mit großem Inter- 
esse wurden die Ausführungen von Stadt- 
Oberinspektor Faß aufgenommen. Aus be- 
rufenem Munde konnten alle Teilnehmer 
hören, daß die Patenstadt Offenbach als 
Treuhänder unverändert für das Wohl und 
Wehe der Patenschaftskinder einstehen 
wird. Darüber hinaus fand der Vortrag 
des Heimatfreundes Paul Lehnert einen 
sehr aufmerksamen Hörerkreis. Dieser 
Freund, der als Vertrauensältester der Bun- 
des-Versicherungsanstalt in Berlin über 
ein recht umfangreiches Wissen verfügt, 
brachte allen Anwesenden recht eindring- 
lich das zum Ausdruck, was den Interessen 
jedes Einzelnen ganz besonders nahe liegen 
sollte. Seine Ausführungen wurden dank- 
bar aufgenommen. 

Eine Lichtbildreihe aus der Vaterstadt 
Neusalz, von der Heimatfreundin Margot 
Richter produziert, war als offz. Abschluß 
des Zusammenseins gedacht gewesen, aber 
viele Stunden danach blieben die alten 
Freunde im gastlichen Undine-Bootshaus 
noch vereint zusammen. Fischer 


Schlesische Ruderer beim Jahrestrefien 1963 in Neuwied/Rh. 


Der Ruder-Club Möwe Neusalz (Oder) 
hatte auch in diesem Jahre zum großen 
Treffen die Ruderfamilie der alten Heimat 
aufgerufen. Mit den Angehörigen hatte ein 
großer Teil der alten Clubkameraden der 
Einladung nach Neuwied überaus zahlreich 
Folge geleistet, um in altvertrauter Freun- 
desrunde zwei frohe Wiedersehenstage mit- 
einander zu verleben. Mit ihnen kamen 
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auch sehr viele alte und liebe Freunde der 
Heimat, die in der schönen Residenzstadt 
der Grafen und Fürsten zu Wied eine 
neue Heimat gefunden hatten. Schon seit 
Jahren waren die beiden Städte, am Rhein 
und an der Oder, durch die Herrnhuter 
Brüdergemeine miteinander verbunden ge- 
wesen. Hier wie dort hatten die Nieder- 
lassungen der „Mährischen Brüder“ dem 


Stadtbild ein besonderes Gesicht geprägt. 
Es war darum nicht verwunderlich, daß 
eine Vielzahl alter und lieber Heimat- 
freunde an der frohen Wiedersehensrunde 
mit ganzem Herzen Anteil nahmen. 

Bereits im Laufe des Vormittags traf 
die Mehrzahl der Teilnehmer am Samstag 
in Neuwied ein. Das Ehrenmitglied der 
Möwe, Max Siltz, hatte mit seiner Gattin 
die örtlichen Vorarbeiten für das ganze 
Treffen bestens arrangiert, so daß jeder 
Ankömmling schnell und präzise im gast- 
lichen Bootshaus der Neuwieder Ruder- 
Gesellschaft abgefertigt werden konnte, um 
die Hotelunterkünfte nach langer Fahrt zur 
ersten Auffrischung aufsuchen zu können. 
Die Teilnehmer, die hoch oben von der 
holländischen Grenze anreisen mußten, und 
ebenso auch die Freunde, die bis vom Bo- 
densee hergekommen waren, hatten ja eine 
recht stattliche Anfahrt bereits bewältigen 
müssen, 

Die Familien-Kaffeestunde im Restaurant 
„Deichkrone“, oben auf dem hohen Rhein- 
deich gelegen, führte am Nachmittag alle 
Teilnehmer zusammen, und fast reichte der 
reservierte Raum dazu nicht aus. Die ersten 
Grußworte des Clubvorsitzenden waren 
insbesondere den Freunden und Gästen aus 
Neuwied, mit denen auch der Vorsteher der 
Herrnhuter Brüdergemeine gekommen war, 
‚gewidmet. 

Für Magen und Herz war am Abend dann 
im schönen Bootshaus bestens Vorsorge 
‚getroffen worden. Ein „Schlesisches Schlacht- 
wurstessen“ erfüllte einerseits alle An- 
sprüche, während die Wiedergabe der bei- 
den Farbbildreihen „Neusalz und die Oder“ 
und „Das Jahrestreffen 1961 in Heidelberg“ 
dem gemütlichen Zusammensein Sinn und 
Gestalt gaben. Beide Reportagen, die mit 
Liebe und Hingabe an seinen Ruderverein 
der Ehrenvorsitzende des Clubs, Alexander 
Doherr Gruschwitz, im fernen Spanien ge- 
staltet hatte, wurden von allen Anwesenden 
recht beglückt und dankbar aufgenommen, 

Am Sonntagvormittag fand im Bootshaus 
die Jahreshauptversammlung statt, bei der 
die Hälfte der eingeschriebenen Clubmit- 
glieder anwesend war. Der alte Vorstand 
wurde einstimmig aufs neue bestätigt. Der 
‚Anregung, den Kameraden im norddeut- 
schen Raume in der Wahl des nächstjähri- 


gen Treffpunktes näherzukommen, wurde 
verständnisvoll stattgegeben und einstim- 
mig wurde der Beschluß gefaßt, das Tref- 
fen im 80. Lebensjahr der Möwe am 13. 
und 14. Juni 1964 in Höxter a. d, Weser 
stattfinden zu lassen. 

Unmittelbar nach der Versammlung star- 
tete eine Vierermannschaft, der Wettergott 
war inzwischen freundlicher geworden, mit 
der Möwenflagge am Heck, auf dem Rhein, 
während alle übrigen Teilnehmer auf der 
hohen Deichkrone das herrliche Strombild 
des Rheins, eine lang entbehrte Freude, ge- 
nießen konnten. 

In der festlichen Stunde im Bootshaus, an 
der wunderbar geschmückten Tafel, stand, 
nach den aufmerksamen Grußworten, die 
der Vorsitzende der Neuwieder Ruder-Ge- 
sellschaft, Direktor Altmann, an die Neu- 
salzer richtete, die Rede des Clubvorsitzen- 
den Paul Fischer und die Ehrung verdien- 
ter Mitglieder im Mittelpunkt. Geehrt 
wurde für 50 Jahre Treue zur Möwe mit 
dem goldenen Ehrenzeichen 

Gottfried Kopp, Münster/Westf. 

Für 25jährige Zugehörigkeit wurde das 
Ehrenzeichen in Silber überreicht an 

Christa Adler, Salzgitter-Lebenstedt, 

Robert Künzel, Neuwied, 

Otto Stanigel, Frankfurt, 

Georg Wels, Aachen, 

Mit dem Gruß an die Heimat fand die 
Feierstunde einen würdigen Ausklang. 

Der Nachmittag brachte für alle Teil- 
nehmer eine gemeinsame Busfahrt in die 
Eifel bis zum Kloster Maria Laach. Durch 
das Brohltal und am Rhein entlang ging 
es über Andernach zurück zum Bootshaus 
und damit war, wie ein Schatten, die Stunde 
des Abschiednehmens fühlbar näher gekom- 
men. Selbst das frohe und ungebundene 
letzte abendliche Zusammensein konnte 
darüber nicht hinwegtäuschen, aber den- 
noch, schon in dieser Stunde, hatte das 
hoffnungsvolle „Auf ein frohes Wieder- 
sehen 1964“ bei allen Teilnehmern Raum 
und Gestalt gewonnen. Fi. 


R. C. Möwe Neusalz in Hannover 

Im Kreise der Neusalzer Ruderer ist es 
schon zur Gepflogenheit geworden, einmal 
im Jahre dem Rufe zu einem Zusammen- 
sein in Hannover Folge zu leisten. Aus 
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dem Wohnraum um Hannover waren alle 
gekommen, die sich unumwunden zu den 
alten, heimatlichen Clubfarben bekennen. 
Der Deutsche Ruder-Club Hannover hatte 
das Clubzimmer des schönen Bootshauses 
wiederum freundlichst zur Verfügung ge- 
stellt. Die Stunden des Nachmittags ver- 
gingen bis zum Abend wie im Fluge. Die 
Freunde aus Frankfurt, Kassel und Soltau 
hatten ja noch eine lange Heimfahrt zu be- 
wältigen. 

Eine farbige Lichtbildreihe vom dies- 
jährigen Jahrestreffen in Neuwied/Rh., von 
Dieter Klose auf die Leinwand projiziert, 
wurde erstmalig gezeigt und mit Begeiste- 
rung wurde noch einmal in der Erinnerung 
geschwelgt. 

Ganz besonders stand jedoch diesmal 
das Gespräch um das nächstjährige Jahres- 
treffen schon im Mittelpunkt. Im Jahre 
1964 kann der Club auf den 80. Gründungs- 
tag zurückblicken. Alle Möweruderer und 
Freunde der schlesischen Heimat werden 
sich gerade aus diesem Grunde dazu be- 
wogen fühlen, gemeinsam den Tag der Er- 
innerung an die frohen und glücklichen 
Jahre am Oderstrand zu begehen. Mitten 
im Weserbergland, dort, in der mittelalter- 
lichen Kleinstadt am Strom, in Höxter- 
Corvey mit seinen Sehenswürdigkeiten, 
da werden sich im Junimonat nächsten 
Jahres die Neusalzer Ruderer mit den 


Freunden der Heimat, die in der herrlichen 
Landschaft ringsherum ein neues Zuhause 
gefunden haben, zur großen Möwefamilie 
vereint zusammenfinden. 

‚Ausgerichtet mit dem Blickpunkt auf ein 
gesundes Wiedersehen am Weserstrand, 
kehrten alle Teilnehmer nach der Verab- 
schiedung durch Paul Fischer an den hei- 
matlichen Herd zurück. Fi. 


Jahrestreffen 1964 des RC Möwe Neusalz 

In den Tagen des 13. und 14. Juni näch- 
sten Jahres wird in der einstigen Hanse- 
stadt Höxter das Jahrestreffen der Neu- 
salzer Ruderer stattfinden. Im schönen 
Weserbergland am Weserstrom sollen es 
zwei frohe Wiedersehenstage werden. 

Alle Freunde aus der alten Heimat, die 
im weiten Wohnraum Niedersachsens eine 
neue Heimat gefunden haben, sind dazu 
herzlichst eingeladen. 

Natürlich müssen die Vorarbeiten dafür 
sehr zeitig anlaufen. Jeder Freund, der den 
Gedanken der Teilnahme erwägt, wird ge- 
beten, auf einer Postkarte Paul Fischer, 
Frankfurt/M.-Nied, Oeserstraße 95, zunächst 
unverbindlich davon Kenntnis zu geben. 
Wer sich dazu entschließt, der wird alsdann 
laufend über alle Vorbereitungen informiert 
werden, wenn die voraussichtliche Teil- 
nahme bis zum Jahresende an die obige 
Anschrift angezeigt wird. Fi, 


Pfingsten in Rom — Pilgerfahrt schlesischer Katholiken 
Luzern — Rom — Assisi — Florenz — Sachseln 
14.—26. Mai 1964 


Die begeisterte Zustimmung, die unsere 
erste Romwallfahrt schlesischer Katholiken 
fand, ist uns Anlaß, die katholischen Schle- 
sier — Jugend und Erwachsene — wieder- 
um zu einer 

Pilgerfahrt nach Rom 
einzuladen. 

Unter derSchirmherrschaft des H.H. Weih- 
bischofs Joseph Ferche-Köln, Päpstl. Thron- 
assistent, früher Breslau, wollen wir in der 
Ewigen Stadt die Gräber der Apostel und 
Märtyrer besuchen und für unsere Fami- 
lien den Segen des Heiligen Vaters erbitten. 

Die Hinfahrt geht von Köln über Basel, 
Luzern (Übernachtung), Mailand zur Ewi- 
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gen Stadt. Dort ist ein Aufenthalt von 6 
'Tagen vorgesehen. Außer den Wallfahrten 
zu den Hauptkirchen St. Peter, St. Johann 
im Lateran, St. Paul vor den Mauern Roms, 
Santa Maria Maggiore, San Lorenzo, Santa 
Croce und den Katakomben wollen wir 
auch die ehemalige Titelkirche von Kardinal 
Kopp und Kardinal Bertram, St. Agnes 
vor den Mauern, besuchen. Von Rom aus 
wird außerdem mit unserem Sonderzug 
am 7. Tage eine Pilgerfahrt nach Assisi 
zu den Heiligtümern des heiligen Franzis- 
kus und der heiligen Klara unternommen. 

Die Rückfahrt führt uns über Florenz 
nach Sachseln (bei Luzern) zum Grabe des 
hl. Bruders Klaus von der Flüe. 


‘Wir bitten unsere Landsleute, sich schon 
heute diese Zeit vom 14.—26. Mai 1964 für 
ihre Urlaubspläne vorzumerken und für 
die Teilnahme an dieser Wallfahrt zu spa- 
ren und zu werben. 


Die Fahrt erfolgt mit einem Sonderzug 
und kostet ab Köln voraussichtlich 428,- DM. 


Die Leitung der Pilgerfahrt hat wiederum 
Msgr. Moschner, Köln, der Geschäftsführer 
des Heimatwerkes schlesischer Katholiken. 


Die technische Durchführung liegt in der 
Hand des Katholischen Reisedienstes Dr. 
Tigges-Fahrten in Wuppertal-Elberfeld. 

Anfragen über Programm und Teil- 
nahmebedingungen sind bald an die Haupt- 
stelle des Heimatwerkes schlesischer Katho- 
liken, 5 Köln, Georgstraße 20, zu richten. 

Heimatwerk schlesischer Katholiken 
Prof. Dr. Gerhard Möbus, Präsident; Cle- 
mens Riedel, MdB,, stellv. Präsident; Prälat 
Oskar Golombek, Geistlicher Beirat. 


Bundeswoche der Aktion Junges Schlesien 


Vom 27. 12. 1963 bis 1. 1. 1964 hält die 
Aktion Junges Schlesien im Heimatwerk 
schlesischer Katholiken in der Jugendher- 
berge Köln-Deutz eine Bundeswoche unter 
dem Thema 

„Europa — mit oder ohne den Osten?‘ 

Dieses Thema wurde gewählt im Be- 
wußtsein der besonderen Stellung der 
schlesischen Jugend und im Gedanken 
daran, daß heute unter Europa vielfach nur 
die westeuropäischen Staaten verstanden 
werden. Zu Europa gehört aber auch der 
Osten Deutschlands und Europas. 

In den Hauptreferaten der Bundeswoche 
werden die Themen behandelt „Es geht um 
den Menschen“, „Was ist Europa?“, „Die 
Wiedervereinigung Deutschlands und die 
Einigung Europas“. Daneben werden noch 
eine Reihe von Arbeitskreisen gehalten: 
„Jugend ohne gesamtdeutsches Bewußt- 
sein?“, „Polen, eine europäische Nation“, 
„Die Ostkirche“, „Wichtige Ereignisse aus 
der Geschichte Schlesiens“ und „Die Stel- 
lung der Kirche zur Vertreibung“. 

Als Referenten werden da sein Prof. Dr. 
Gerhard Möbus, Koblenz, Prof. Dr. E. Pee- 


ters, Antwerpen, Dr. Helmut Neubach, 
Mainz, Pater Valentin OSB, Abtei Grüssau 
in Bad Wimpfen und andere. Auch Se. 
Exz. Weihbischof Josef Ferche, Köln, frü- 
her Breslau, wird bei der Bundeswoche 
anwesend sein. 


Führungen durch Köln, ein Rezitations- 
abend mit ostdeutscher Lyrik, ein Chor- 
konzert „Schlesische Weihnachtsmusik“ und 
ein Bunter Abend mit Musik, Spiel und 
Tanz zum Jahreswechsel runden das reich- 
haltige Programm ab. 


Bei der Tagung soll eine lebendige Ge- 
meinschaft junger Schlesier geschaffen wer- 
den. Dazu muß sie aber von vielen mit- 
getragen werden. Eingeladen sind inter- 
essierte Jungen und Mädchen im Alter von 
16 bis 25 Jahren. Anfragen und Anmeldung 
an 

Aktion Junges Schlesien — Bundes- 
sekretariat 


5 Köln, Georgstraße 20. 


Programm, Anmeldeschein usw. werden 
auf Verlangen zugeschickt. 


Familien- Nactichten 


Wir gratulieren 
zum 40jährigen Ehejubiläum 
27. 12. 63 Herrn Max Günther und Frau 


Alma, Freystädter Straße 180 (Zollhaus), 
in Tauer bei Peitz Kreis Guben. 


zur Vermählung 
25. 11. 63 Frl. Brigitte Rutsch mit Herrn 
Hans Jürgen Janz, Kassel, Bromeistraße 31. 


zur Verlobung 

27. 10. 63 Fräulein Petra Zingler, Tochter 
des Herrn Alfons Zingler und seiner Ehe- 
frau Gerda geb. Behrens, Neumünster, Ro- 
bert-Koch-Straße 26, mit Herrn Wilhelm 
Seele, Neumünster. 

30. 11. 63 Fräulein Ingeborg Peukert, 
Lüdershausen, mit Herrn Georg Martel, 
Cuxhaven. 
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zur Geburt des 1. Sohnes 

Am 10. 6. 63 ist bei der Tochter des 
Herrn Friedrich Menzel und Frau Helene 
geb. Redlich, Hamburg-Wandsbek 1, Birt- 
straße 32, Frau Dr. Christiane Siewers in 
Winston Salem in North Carolina, USA, 
das 6. Enkelkind angekommen. Es wurde 
am 25. 10. 63 in der Hamburger Brüder- 
gemeinkirche auf den Namen Fredrick de 
Schweinitz Siewers getauft. 

Zuwachs in der Familie des Herrn Dr. 
Troeger: 

Am 10. 2. 63 Hans Georg, Frau Eva 
Sperl geb. Troeger und Herrn Dr. Georg 
Sperl in Nairobi/Kenia. 

zur Geburt einer Tochter 

Am 3. 7. 63 Susanne, Herrn Dr. Ing. 
Klaus Troeger und Frau Sabine geb. 
Zwerg, Frankfurt/M., Neue Mainzer Land- 
straße 47. 

Am 8. 10. 63 Karin, Herrn Jürgen Troe- 
ger und Frau Mareen, Kassel, Schlehen- 
weg 23. 


Am 8. 11. 63 Christiane, Frau Annemarie 
Schaller, geb. Stadach, und Herrn Hans- 
Karl Schaller, München 15, Lessingstr. 9. 


zum goldenen Ordensjubiläum 
28. 10. 63 Schwester Maria Matthia, als 
Graue Schwester von der HI. Elisabeth, 
Reinbek-Hamburg, Talstr. 3, St. Elisabeth- 
ruh. 


Zum 25jährigen Dienstjubiläum bei der 
Deutschen Bundesbahn 

26. 9. 63 Herrn Reichsbahn-Inspektor 

Josef Ziese, Kiel, Alte Lübecker Chaussee 5, 


Unsere Geburtstagskinder 
Berichtigung: 80 Jahre 
5. 10. 63 Frau Maria Weiß, Amtsstr. 12, 
Berlin 21, Wilhelmshavener Straße 47. 


Wir gratulieren und wünschen viel Glück, 
Freude und Gesundheit 
82 Jahre 
13. 12. 63 Herr Karl Steinicke, Aschaffen- 
burg, Goethestraße 20. 
80 Jahre 
18. 12. 63 Frau Frida Furter geb. Alrip, 
Neuwied, Engerser Straße 68. 
30. 7. 63 Herr Hermann Günter, Peine, 
Braunschweiger Straße 2. 
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28. 12. 63 Herr Oberregierungsrat a. D. 
Erich Schmitt, Berlin 33, Richard-Strauß- 
Straße 23. 

20. 12. 63 Frau Minna Zimmerling, geb. 
Gelfert, Schweinitz/Elster, über Jessen. 


78 Jahre 
19. 12. 63 Herr Alfred Blumhagen, Erb- 
storf über Lüneburg. 


76 Jahre 
19. 10. Herr Artur Krug, Zöllnitz 16 
Kreis Jena. 


75 Jahre 
30. 10. 63 Frau Helene Händler geb. 
Woitschützke, Hohenlimburg, Iserlohner 
Straße 182. 


18. 12. 63 Fabrikant Herr Paul Klingner, 
Peine, Kattenhagen 12. 


73 Jahre 
26. 12. 63 Frau Frida Blumhagen, Erb- 
storf über Lüneburg. 


72 Jahre 

17. 2. 63 Frau Selma Ackermann geb. 
Düsterhöft, Schipkau Kreis Senftenberg, 
Hauptstraße 12. 

31. 12. 63 Frau Lisel Krug, Zöllnitz 16 
Kreis Jena. 

70 Jahre 

23. 9. 63 Frau Lina Dumke geb. Gold- 
mann, Kempen, Terwelpstraße 5. 

6. 12. 63 Frau Rose Glück geb. Netter, 
Agen (Lot et Gne), 86 Boulevard Syl. 
Dumon, Frankreich. 

29. 10. 63 Frau Margarete Pauly geb. 
Wohann, Wiepenkathen über Stade, Sied- 
lung 64. 

20. 12. 63 Herr Gustav Landsberger, 
Hamburg. 


Oberregierungsrat Erich Schmitt 
80 Jahre! 

Erich Schmitt kann am 28. 12. 63 in 
Berlin 33, Richard-Strauß-Straße 23, seinen 
80. Geburtstag feiern! 

Sein Vater war Woldemar Schmitt, der 
bis 1892 als Chef die bekannte Firma 
Meyerotto & Co in Neusalz leitete und 
lange Jahre auch Stadtverordnetenvorsteher 
war. Als er mit seiner Familie 1892 Neu- 
salz verließ, wurde er zum „Ehrenbürger“ 
ernannt! 


Damit verließ auch sein Sohn Erich 
schon mit 9 Jahren seine Vaterstadt. Seine 
weitere Ausbildung genoß Erich Schmitt 
dann in Breslau und Freiburg, wo er 1912 
Gerichtsassessor wurde. 

Nach einjähriger Tätigkeit bei der Darm- 
städter Bank wurde er 1913 zur preußi- 
schen Steuerverwaltung einberufen. Die 
Arbeit bei dieser Verwaltung führte ihn 
zu verschiedenster Verwendung nach Kiel, 
Solingen, Waldenburg, Remscheid und 
Düsseldorf. Im Jahre 1923 wurde er nach 
Berlin zur Reichsfinanzverwaltung versetzt. 
Von 1928 bis 1940 war er Finanzamtsvor- 
steher in Calau und Finanzrichter am 
Landesfinanzamt in Berlin. Nach längerer 
Krankheitszeit arbeitete er bei zwei Ber- 
liner Finanzämtern von 1942 bis 1945. Da 
er nicht Mitglied der NSDAP gewesen war, 
wurde er 1945 wieder als Finanzamtsvor- 
steher verwendet, bis er 1949 beim Errei- 
chen der Altersgrenze pensioniert wurde. 
Trotz seines hohen Alters betätigt er sich 
noch heute als Rechtsanwalt in Berlin. 

Seine Heimatstadt hat er nie vergessen 
und sie in früheren Jahren öfters besucht 
und dabei auch an seine Kameraden aus 
den ersten zwei Schuljahren gedacht, zu 
denen auch der Unterzeichnete gehört. 

Adolf Schurmann 


Gustav Landsberger 
zum 70. Geburtstag am 20. 12. 1963 

„Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 

von dem goldnen Überfluß der Welt.“ 

Diese ermutigenden Worte Gottfried 
Kellers schrieb mir der alte Neusalzer 
Freund und Weggenosse vieler Wander- 
fahrten, Gustav Landsberger, einmal in 
eines der Bücher, die in jungen Jahren 
meinen Geburtstagstisch bereicherten. Die 
Gesinnung und freiheitliche Gedankenwelt 
des deutsch-schweizerischen Dichters, des- 
sen „Grünen Heinrich“ er ebenso verehrte, 
wie die Gedichte und Novellen, hatten es 
dem Beamtensohn Landsberger angetan, 
der im ersten Jahrzehnt unseres ereignis- 
reichen Jahrhunderts in Grünberg das 
Realgymnasium und später in Sagan das 
Lehrerseminar besuchte. Hier in der alten 
Boberstadt war er im Frühjahr 1912 einer 
der Mitbegründer der Wandervogel-Orts- 
gruppe Sagan, mit der er sich in den 


Sommerferien auf Fahrt die nordschle- 
sische Landschaft erwanderte, die ihn von 
Neusalz zum Weißen Berg bei Bobernig 
und weiter nach Milzig, Boyadel, Kontopp, 
dem Schlawaer See und zu den Dalkauer 
Bergen führte. Einer seiner Weggenossen 
war der alte Wandervogel Carl Finne aus 
Frankfurt (Oder), der später nach dem 
Ersten Weltkrieg einem im Felde zuge- 
zogenen Leiden erlag. Im Herbst 1912 
wurde Landsberger der Gautag auf dem 
Oybin mit dem gewaltigen Lagerfeuer in 
der Klosterschule und dem großen Preis- 
singen der Ortsgruppen zum Erlebnis, auf 
welchem die Saganer sich den 1. Preis hol- 
ten. 

Im Sommer 1913 führte Gustel L. selbst 
eine große Fahrt in das Fichtelgebirge und 
in den Böhmerwald, wobei die Gruppe mit 
40 Mark in der Tasche vier Wochen lang 
haushalten mußte. Als Nachfolger von 
Jumbo (Lehmann) übernahm er die Lei- 
tung der Saganer Ortsgruppe und führte 
seine Scholaren zu Ostern 1914 über das 
Kunersdorfer Schlachtfeld nach Frankfurt 
(Oder), wo der große Bundestag alles bisher 
Erlebte überstrahlte. Natürlich kehrte L. 
immer wieder zu den Ferien und Feier- 
tagen in das Elternhaus nach Neusalz zu- 
rück, aber dann ging es nach der Lehrer- 
prüfung und einer kurzen Grundausbildung 
ins Feld, wo er schon im ersten Kriegsjahr 
schwer verwundet wurde. Ende 1915 be- 
ginnt für den Heimgekehrten der Schul- 
dienst, der ihn lange Jahre in Droschkau, 
Kreis Grünberg, festhielt. Seine berufliche 
Laufbahn führte ihn dann nach Lobendau 
bei Liegnitz, von dort als Mittelschullehrer 
nach Bublitz (194045), als Schulleiter nach 
Oberhof (Thür) und Tambach-Dietharz 
(Thüringen), und 1949, wieder als Mittel- 
schullehrer, nach Hamburg, wo er heute 
mit seiner Familie im Ruhestand lebt. 


Als 1916 in Neusalz der Wandervogel e. V. 
eine Ortsgruppe ins Leben rief, die Walter 
Voigt leitete, übernahm Landsberger als 
Vertrauter des schlesischen Gauwarts Klose 
das Amt des Nordkreis-Leiters als Nach- 
folger von Richard Franz Heiling (Samm), 
Leiter der Ortspruppe Glogau und später 
Schriftleiter des Nachrichtenblattes „Der 
Zwiespruch“. In diese Zeit fallen die Gau- 
tage in Primkenau und Jauer und der 
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Nordkreistag in Mednitz, der die Wander- 
vögel aus Freystadt, Glogau, Grünberg, 
Lüben, Militsch, Neusalz, Sagan, Steinau 
und Wohlau vereinigte. Wieviele Anregun- 
gen auf das Leben in den Gruppen, auf die 
Gestaltung von Treffahrten, Sonnenwend- 
feiern und Elternabenden gingen von 
Landsberger aus, die sich auch in den Be- 
richten des Gaublattes der schlesischen 
‘Wandervögel, „Der Landfahrer“, spiegelten! 
Die „Schillerhöhe“ der Grünberger Wan- 
dervögel, die Landheime in Gustau und 
Reichenau und besonders die ehemalige 
russische Badeanstalt als Nest der Neu- 
salzer erfreuten sich oft des Besuchs dieses 
erfahrenen Wandervogels, der sich später 
dem Kronacher Bund anschloß und im 
Neusalzer Jugendring der ersten Nach- 
kriegsjahre, in den Vereinigten Jugend- 
wanderbünden Neusalz, in Sing- und 
Tanzkreisen führend mitwirkte und an der 
Gestaltung des Jugendferienheims Jagd- 
schloß Tarnau aktiv Anteil nahm. Das 
Liedgut des Zupfgeigenhansls, des „Kleinen 
Rosengartens“ von Jöde und des „Singen- 
den Quells“, dazu viele Handwerksbur- 
schenlieder, die Zeitschriften der bündi- 
schen Jugend, der „Kunstwart“, die Ge- 
sundbrunnen-Kalender und viele Bücher 
der Freideutschen Jugend von Avenarius 


bis Gustav Wyneken haben kaum eine 
empfänglichere Natur gefunden, als in die- 
sem Jugendfreund und Erzieher, der bei 
seiner Neigung zu Musik und Kunst und 
aller Wanderseligkeit sich mit den geistigen 
Anschauungen der Zeit kritisch auseinan- 
dersetzte. Seine freiheitliche Gesinnung hat 
er nie verleugnet, und er hat dafür nach 
1933 und 1945 Opfer bringen müssen, die 
man 1949 in der Hansestadt an der Elbe 
zu würdigen wußte, 

Wer das Glück hatte, mit diesem nicht 
leicht zugänglichen Freund tage- und 
wochenlang zu wandern, das Meer der 
Samlandküste oder die Ufer des Boden- 
sees zu bewundern, die schlesischen Burg- 
ruinen und mittelalterlichen Kleinstädte zu 
studieren, seine Reiseeindrücke von länge- 
ren Studienaufenthalten in Frankreich und 
England in langen Briefen interpretiert zu 
erhalten oder ihm zuzuhören, wenn er am 
Klavier in der Raudener Straße in Neusalz 
phantasierte, wenn er in einführenden Vor- 
trägen der „Neusalzer Bildungsabende“ 
Beethoven, Brahms oder Mozart huldigte, 
der ahnt einiges von dem Temperament 
und Charakter dieses Neusalzers, dessen 
Mutter aus Tilsit stammte und dessen Vor- 
fahren im Salzburgischen beheimatet waren. 

Th. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 
Es verstarben: 


31. 10. 63 Frau Ida Bork, geb. Richling, 
Regensburg, Adalbert-Stifter-Straße 7. 

28. 7. 63 Herr Reinhard Härtel, 36 Jahre, 
Langen, Südl. Ringstraße 51. 

17. 11. 63 Herr Max Klenner, 81 Jahre, 
Achim, Louis-Otten-Straße 16. 

28. 10. 63 Herr Heinrich Lenz, 71 Jahre, 
Berlin-Treptow, Köpenicker Landstraße 67. 

12. 8. 62 Frau Pauline Lenz, Berlin-Trep- 
tow. 

29. 1. 63 Herr Otto Ludwig, 60 Jahre, 
Bischofsheim, Waldstraße 8. 

7. 11. 63 Herr Richard Michael, 72 Jahre, 
Kassel. 

1. 10. 63 Herr Lehrer a. D. Artur Paul, 
67 Jahre, Hildesheim, Altes Dorf 13/14. 

16. 11. 63 Frau Maria Richter geb. Neu- 
mann, 78 Jahre, Duisburg-Meiderich, Honig- 
straße 29. 
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21. 12. 61 Frau Berta Senftleben, 85 Jahre, 
Mathildenstraße 11, Schwarzheide West, 
Kostebreuer Straße 6. 

18. 6. 63 Herr Richard Stephan, 62 Jahre, 
Berlin. 

2. 7. 63 Frau Käte Vogel geb. Kleiner, 
44 Jahre, Münchberg, Kulmbacher Str. 64. 

19. 10. 63 Herr Willi Laugsch, Trockenau, 
64 Jahre, Aachen, Trierer Straße 295. 

1963 Herr Rudolf Fritsch, 72 Jahre, 
Bahnhofstraße, in Rottweil/Neckar. 

22. 10. 62 Dr. Eymann, Langweil/Pfalz, 
Haus am Bach. 

14. 11. 63 Frau Marie Stadach, geb. Neu- 
mann, 72 Jahre, Stuttgart-Vaihingen, Li- 
bellenweg 7. 

1. 11. 63 Herr Wilhelm Paschke, Peine, 
Am Markt 14. 

21. 11. 63 Herr Erich de Lall, 82 Jahre, 
Schönebeck/Elbe, Steinstraße 64. 


Lehrer i. R. Arthur Paul t 

Am 1. Oktober verschied in Hildesheim 
der Lehrer i. R. Arthur Paul nach kurzem, 
schwerem Leiden im 67. Lebensjahr. Der 
Verstorbene war der Sohn des Schuh- 
machermeisters Paul. Die Mutter übte in 
Neusalz lange Zeit den Beruf als Hebamme 
aus. Lehrer Paul amtierte mehrere Jahre 
an der kath. Schule unserer Heimatstadt 
und verzog dann nach Brostau Kr. Glogau. 
Seit Kindheit an blieb er mit Neusalz treu 
verbunden. Schon seine Großeltern wohn- 
ten hier, und seine Frau ist ein Kind un- 
serer Heimat. 

Die Zeit nach der Vertreibung hat mich 
mit Arthur, mit dem ich seit Kindheit an 
befreundet war, wieder zusammengeführt. 
In unverbrüchlicher Treue zu unserer Hei- 


matstadt haben wir oft das große Er- 
innerungsbuch aufgeschlagen. Dann war 
er es, der so manche heimatkundliche An- 
regung gab. Sein aufrechter Charakter, 
seine humorvolle Art bleiben uns unver- 
geßlich. 

Am 5. Oktober haben wir ihn auf dem 
Hildesheimer Zentral-Friedhof unter großer 
Beteiligung aus dem Kollegen- und seinem 
neuen Bekanntenkreise zur letzten Ruhe 
geleitet. Arthur Paul erfreute sich auch in 
der neuen Heimat großer Beliebtheit. 

Pfarrer Beck, früher Pfarrer in Beuthen 
(Oder), gedachte in der Trauerrede auch 
unserer Heimat, erinnerte an das schöne 
Odertal mit seinen weiten Wäldern, das 
der Verstorbene niemals vergessen konnte. 

Hans Prikowski 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 


876. Hilgner, Margarete, Trajuhn 58 bei 
Wittenberg 

Höppner, Luise, Rositz Kr. Altenburg, 
Otto-Engert-Straße 5 

b) Werner 

Hübner, Erich, 7 Stuttgart/S., Heu- 
steigstraße 110 

Melzer, Kurt, 3338 Schöningen i. Br., 
Lefeldstraße 20 

Müller, Alfred, Oberingenieur, 
Aschaffenburg, Bohlenweg 29 
Petsch, Ida, 7312 Kirchheim/Teck, In 
den Stellegarten 32 

Riediger, Käthe, 474 Oelde/Westf., Zur 
dicken Linde 34 

Zacher, Martha, 404 Neuss, Deimler- 
straße 219 

b) Butz 

Groening, Hilde, 437 Marl, Brüder- 
straße 2 

Mache, Otto, 645 Hanau, 
straße 23/25 

Schirmer, Richard, 25. 12. 96, Uhr- 
machermeister, Getreidemarkt 6; Ber- 
lin-Mahlsdorf, Erich-Baron-Weg 4a 
Kamischke, Otto, Heidelberg-Hand- 
schuhsheim, Mühltalstraße, Gasthaus 
„Zum Löwen“ 


944. 


957. 
1649. 
1730. 875 
1878. 
2056. 


2970. 


3138. 
3363. Leinen- 


3454. 


1092. 


1064. Jung, Friedrich, Plaue/Havel, St. Ja- 
kobusheim, Genthiner Straße 7 


Fortsetzung 

3456. Helbig, Kurt, Breslauer Straße 73, 
Plau/Mecklbg., Mauerstraße 21 

3457. Helbig, Otto, Breslauer Straße 73, 
Plau/Mecklbg., Rahmwallstraße 9 
b) Martha 

3458. Kramaric, Ursula, 
Celle, Mareese 4 

3459. Prentz, Brigitte, geb. Helbig, Plau/ 
Mecklbg., Vogelsang 10 

3460. Scheunert, Arthur, Berlin 26, Siedl. 
Bruseberg 54 

3461. Senftleben, Ursula, Kindelbrück Kr. 
Simmerde, Apotheke 


3462. Sigismund, Kurt, Mülsen St. Jacob 
95 B über Zwickau/Sa. 2 


3463. Weidner, Robert, 9. 1. 02, Trockenau, 
Hauptstraße 82, 863 Coburg, Stein- 
gasse 14 
b) Hanna, Leniack 
©) Wolfgang 

3464. Werner, Artur, Trockenau, Haupt- 
straße, Rositz Kreis Altenburg, Otto- 
Engert-Straße 5 

3465. Zahl, Elisabeth, Bismark / Altmark, 
Bahnhofstraße 60 


geb. Helbig, 31 
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Anzeigen 


Neustadt/ Hotel „Roter Hahn“, Hamburg _Fruchthaus Hamburg, 
Holstein Inh. Richard Zimmermann, Inh. Karl Heinz Foerster, 
Vor dem Krempertor 5, Tel. 351 Borsteler Chaussee 119. 
lübeck Hotel z. Reuterkrug, Referemhauz IL Wandahek; 
Ink. Hal) rchmann; Kielmonnseggstraße 25. 
oislinger Allee. Konditorei Klüver, H.-Eimsbüttel, 
Frankfurt Pension Martho, Inh. Alfred und Inh. Lothar Peukert, 
Hilde Pfitzner, Vilbeler Str. 32. Fruchtallee 118. 
i i Hamburger Spielwarengroß- 
Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- handlung, H.-Langenhorn 1, 
geschäft, Inh, Fred Jakob, Inh. Gebrüder Laube, 
isenlohrstraße 2. Langenhorner Chaussee 335 
Heidelberg- Gasthaus „Zum Löwen”, Fulda SpIolwerengSscheN, 
Handschuhs- Inh. Otto Kamischke, N ke 
heim Mühltolstraße akt Waller, 2 
Wiesloch/ Bäckerei und Konditorei, Lichtenfels Gold- und Uhrwarengeschäft, 
Baden Inh. Rudolf Knall, Inh. Bruno Gummert, 
Heligasse 18. Marktplatz 25. 
Suchecke Voranzeige! 


Wer kann über ein Werk, das ab 1944 
bei Neusalz Schnellboote herstellte, Aus- 
kunft geben? Besitzer war H. Josef Neu- 
kamm, Mitteilung an mich. 


Neusalzer Nachrichten! 

Die Ausgaben ab Nr. 18 können beim 
Magistrat der Stadt Offenbach, 605 Offen- 
bach, angefordert werden. 

Zusendung erfolgt kostenlos. 


Hamburg und Umgebung! 

Ich hatte eine Zusammenkunft in Ham- 
burg am 11. 1. 64 geplant. Infolge beson- 
derer Umstände muß ich diesen Termin 
fallenlassen. Leider ist der in Aussicht ge- 
nommene Raum bis nach Ostern besetzt. 
Ich habe deshalb unser Wiedersehen auf 
den 25. April 1964 festgesetzt. 

Tagungslokal: Haus des Sports. 


„Ausweg und Einkehr“ heißt die Auswahl never Gedichte von Hermann 
Otto Thiel, deren Veröffentlichung vom Bayer Staatsministerium für Unterricht 
und Kultur gefördert wird. Der Band enthält nicht nur neve Gedichte, sondern auch 
Erzählungen, Briefe und andere Notizen. Er wird mit der Wiedergabe einer 
Zeichnung und eines noch unveröffentlichten Originalbriefes des großen Zeichners 
und Illustrators Alfred KUBIN ausgestattet. Beide Wiedergaben und die Aufzeich- 
nungen Hermann Otto Thiels erinnern an die Notzeit von 1945, als der Autor nach 
der Flucht aus Wien im Landhaus Professor Kubins in Zwickledt in Oberösterreich 
einkehrte und hier eine offene Tür und Zuspruch fand. „Ausweg und Einkehr” wird 
noch vor Weihnachten erscheinen. Preis ca. DM 7,50, one für Vor- 
besteller bis 31. 12. 63 DM 5,— durch den Verlag Lorenz Spindler, 85 Nürnberg. 


Jugendwoche 1964 in unserer Patenstadt Offenbach! 
Im kommenden Jahre möchte ich gern eine Jugendwoche in Offenbach durchführen. 
Termin: Juli/August. 


Teilnahmebere« it: Mädchen und Jungen im Alter von 16—20 Jahren. 

Vorträge über Offenbach und Neusalz, Führungen durch Offenbach, Fahrten in 
die Umgebung, Zusammenkunft mit den Jugendgruppen Offenbachs. 

Für Unterkunft, Verpflegung und evtl. Reisekosten entstehen keine Unkosten. 

Um feststellen zu können, ob dafür Interesse besteht, bitte ich um baldige un- 
verbindliche Meldungen. 


